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Mit den Insekten kam das Grauen
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Mit den Insekten kam das Grauen

„Dort vorn", flüsterte Jossy Dean, auf» höchste erregt. „Dort ist es wieder!"

Gregg Villard nickte. „Es versucht zu fliehen."

„Mensch, wenn du nicht dabei wärst, wurde ich glauben, ich bin übergeschnappt!" zischelte Dean.

Er duckte sich hinter einen Busch und umklammerte mit feuchten Händen seine doppelläufige Jagdflinte. Der Wald war in dieser Gegend sehr dicht. Dean und Villard kannten sich hier aber trotzdem bestens aus. Kein Wunder. Sie waren Jäger, die mehrmals Im Monat durch diese Gegend strichen, um sich an Rehe, Hasen, Hirsche oder Wildschweine heranzupirschen und sie zu erlegen.

Als es in einiger Entfernung leicht im Unterholz knackte, hob Dean vorsichtig den Kopf.

Die Sonne blitzte zeltweise durch das dichte Blätterdach des Waldes. Es war schwül. Auf den Stirnen der Jäger standen dicke Schweißperlen. Es war aber nicht allein die Hitze, die Ihnen den Schweiß auf die Stirn getrieben hatte. Es war viel mehr noch die Aufregung.

Während Dean die dünnen Zweige des Busches auseinander schob und vorsichtig in die Richtung spähte, aus der das Knacken an sein Ohr drang, murmelte er: „Sieht aus wie eine Spinne."

Gregg Villard schüttelte den Kopf. „Was soll man davon halten? Eine Spinne die eineinhalb Meter groß ist. Wo kommt dieses einmalige Exemplar bloß her?"

„Ich fühle mich direkt in die Zeit der Saurier zurückversetzt", flüsterte Dean aufgeregt. „Da hat es von solchen Riesenviechern da nur so gewimmelt. Aber heute!"


Villard richtete sich auf.

Ringsum war der Wald ruhig. Der Wind strich leicht über die hohen Baumkronen und ließ die Blätter flüstern.

„Wir müssen das Tier abknallen, Jossy!" sagte er leise. „Wer weiß, mit welcher Absicht dieses Biest durch den Wald streift."

Dean lächelte schief. „Herrgott noch mal, das wird Schlagzeilen geben, Gregg! Ich wette mit dir, daß wir wochenlang auf Seite eins sämtlicher Gazetten stehen werden."

Villard nickte beifällig. „Wir werden die ganze Sache noch ein bißchen aufbauschen, was meinst du?"

Dean lachte unterdrückt. „Ja. Wir werden den Reportern wahre Schauergeschichten erzählen."

„Es muß ihnen kalt über den Rücken laufen", grinste Villard.

„Wir werden schildern, daß uns das unheimliche Tier angefallen hat und uns töten wollte. So was zieht immer. Die Leute verschlingen solche Storys mit Begeisterung. Sie sollen ihr Gruselmärchen haben. An uns soll's nicht liegen."

„Wir sollten mit irgendeiner auflagenstarken Zeitung ein Exklusivinterview vereinbaren", meinte der geschäftstüchtige Villard. „Die Burschen sollen für unsere Story blechen. So was kriegen sie nicht alle Tage geboten, 'ne Spinne, die eineinhalb Meter groß ist."

Dean kicherte verhalten. „Mann, Gregg, ich höre jetzt schon den Rubel klimpern."

„Dann mal 'ran an die Bestie!" raunte Villard.

Mit dem Gewehr im Anschlag stapfte er durch das Unterholz.

Dean folgte ihm.

Als sie wieder das Knacken von Ästen hörten, blieben sie lauschend, mit angehaltenem Atem und offenem Mund stehen.

Dean stieß seinen Jagdfreund an.

„Hm?" machte Villard nervös.

„Paß auf, wir nehmen das Biest jetzt in die Zange!"

„Okay!" nickte Villard.

Er ging nach rechts davon.

Dean ging links.

Mit gekrümmten Rücken huschten sie zwischen den Bäumen hindurch, nützten geschickt jede Deckung und hielten das Gewehr in Anschlag, um nötigenfalls sofort zu schießen.

Der schwarze Leib der Spinne war im Augenblick nicht zu sehen. Das Riesentier kroch zwischen wild wuchernden Farnkräutern davon.

Aber die Jäger hatten geschulte Ohren.

Sie wußten genau, welchen Weg ihre Beute einschlug.

Und genau denselben Weg gingen auch sie.

***

Der dunkelbraune Morris stand auf dem schmalen Waldweg.

Die Türen waren wie die Flügel eines Käfers aufgeklappt. Das Autoradio spielte leise einschmeichelnde Melodien.

Wenige Meter neben dem abgestellten Wagen lag eine blau-rot gestreifte Decke auf dem kühlen Boden. Und auf dieser Decke lagen ein junges Mädchen und ein junger Mann.

Das Mädchen war blond und etwa neunzehn Jahre alt. Sie hatte einen makellosen, straffen Busen, der im Augenblick völlig nackt war. Der Junge hatte ihr die Bluse von den zart gerundeten Schultern gestreift. Sie trug niemals einen BH. Nun streichelte er mit sanfter Inbrunst ihre schönen Brüste, während sie mit geschlossenen Augen seine Liebkosung genoß.

Ihr kurzer Rock war weit nach oben gerutscht. Es störte sie nicht.

Als er mit seiner warmen Hand an der Innenseite ihrer Schenkel hochturnte, hatte sie nichts dagegen. Im Gegenteil. Ihre Lippen kräuselten sich in diesem Moment zu einem kleinen zufriedenen Lächeln.

Sie hieß Linda Caldwell.

Sein Name war Randy Miles. Er war zwei Jahre älter als sie, und wenn es nicht gerade um so ernste Dinge wie Sex ging, war er stets zu allem möglichen Schabernack aufgelegt und war zur Zeit Lindas allergrößter Favorit.

Er sah aus wie der junge Errol Flynn ohne Bart. Ein Typ also, auf den die Mädchen ansprachen. Er konnte, ohne zu übertreiben, behaupten, daß die Girls bei ihm Schlange standen. Auch Linda hatte in dieser Schlange gestanden. Er hatte sie ausgewählt und die anderen fortgeschickt. Seither waren sie beisammen. Und sie kamen oft hierher, um ein paar schöne, ungestörte Stunden zu verbringen.

Es knackte plötzlich im Unterholz.

Linda zuckte erschrocken hoch. Sie griff hastig nach ihrer dünnen Bluse und streifte sie blitzschnell über.

Die ganze schöne Stimmung war mit einemmal wie weggeblasen.

„Da kommt jemand!" flüsterte das Mädchen verlegen.

„Ach, komm", sagte Randy ärgerliche „Das war irgendein Reh."

Linda knöpfte die Bluse mit flinken Fingern zu.

Wieder knackte es.

„Ich sag' dir, da kommt jemand!" flüsterte sie aufgeregt.

Randy zuckte die Schultern. „Na, wennschon. Es ist doch kein Verbrechen, hier auf einer Decke zu liegen. Wovor fürchtest du dich?"

Das Mädchen zuckte verlegen die Achseln. „Ich weiß es nicht."

„Komm! Leg dich wieder hin", bat Randy Mües.

„Ehrlich gesagt, mich macht es ganz nervös, wenn ich weiß, daß jemand…"

Randy, der bis jetzt auf dem Rücken gelegen hatte, schnellte nun mit einem brummigen Gesichtsausdruck hoch.

Er blickte sauer in die Runde. „Nichts."

„Doch!" flüsterte das Mädchen mit großen Augen.

 Der Junge schüttelte grimmig den Kopf. „Da fährt man extra in den tiefsten Dschungel hinein, um ungestört zu sein, und dann kommt irgend so ein dämlicher Spießer, der sich mit Zuschauen ein paar schöne Stunden machen möchte, und die ganze Stimmung ist zum Teufel."

Linda drückte sich zitternd an ihren Freund. „Ich habe Angst, Randy."

„Vor einem Voyeur?" lachte Randy Miles.

„Ja."

„Sind doch lauter feige Schweine, diese Scheißer!"

Randy holte seine Zigaretten aus der Tasche und steckte sich ein Stäbchen an.

„Wenn er nun doch…"

„Er soll es nur wagen, uns zu nahe zu kommen", sagte Randy aggressiv. „Dann nehme ich ihn wie ein Puzzlespiel auseinander."

„Kann ich auch einen Zug haben?" fragte Linda leise,

„Seit wann rauchst du denn?" fragte Randy lachend.

„Ich hoffe, daß es mich beruhigt."

„Willst du eine ganze Zigarette?"

„Nein. Nur einen Zug."

Randy hielt ihr das Stäbchen hin. „Ich übernehme aber keine Verantwortung, falls dir schlecht werden sollte."

Linda sog den Rauch nicht in die Lungen. Sie blies ihn gleich wieder durch die Nase aus.

„Fühlst du dich jetzt besser?" fragte Randy ein wenig spöttisch.

„Du machst dich über mich lustig", erwiderte Linda ärgerlich und machte einen Schmollmund.

Als es wieder im Unterholz knackte, ruckten ihre Köpfe gleichzeitig herum.

„Hast du's gehört, Randy?" fragte Linda aufgeregt. „Da streicht jemand durch das Dickicht."

„Nur ruhig, Baby", flüsterte Randy Miles, machte noch einen Zug an seiner Zigarette und drückte sie dann aus. „Es kann dir doch nichts passieren. Wenn es ein Mensch ist, dann haut er früher oder später wieder ab. Und wenn es ein Tier ist, dann hast du erst recht nichts zu befürchten. Ein Ungeheuer wird's ja wohl kaum sein."

Randy lachte. Er wollte dem Mädchen mit diesem Lachen die Angst nehmen und wollte ihr gleichzeitig zeigen, daß er sich überhaupt keine Sorgen machte.

Er fürchtete sich tatsächlich nicht.

Erst als Linda mit einem gellenden Aufschrei hochschnellte, sprang ihn das eiskalte Entsetzen an.

Linda starrte mit schreckgeweiteten Augen auf ein langes, dickes, behaartes Spinnenbein, das aus dem Dickicht ragte.

Ein zweites Bein folgte.

„Randy!" schrie das Mädchen bestürzt.

Nun schnellte auch der Junge hoch.

Noch ein Spinnenbein kam aus dem Dickicht und dann noch eines.

Schließlich war die ganze riesige Spinne da.

Eineinhalb Meter groß war das Untier. Es hatte einen länglichen, schwarzen, stark behaarten Körper, ähnlich dem einer Vogelspinne. Die Eßwerkzeuge arbeiteten zuckend, als hätte das Rieseninsekt sehr großen Hunger.

Der grauenvolle Anblick machte Linda fast wahnsinnig vor Angst. Sie wich mit steifen Beinen vor der unheimlichen Erscheinung zurück. Ihre Kehle war ausgetrocknet und von der nackten Angst zugeschnürt.

Randy blickte entsetzt auf das häßliche Maul der Spinne, die sich ihm nun in unverkennbar drohender Haltung näherte.

„Schnell in den Wagen!" schrie der Junge heiser.

Er wirbelte herum und rannte zum Morris. Die Bewegungen der Spinne wurden mit einemmal schneller.

Linda und Randy sprangen fast gleichzeitig in den Wagen.

Während es Linda gelang, den Wagenschlag zuzuklappen, schaffte es Randy nicht mehr rechtzeitig, denn in dem Augenblick, wo er die Tür zuknallen wollte, war die Spinne bei ihm.

Eines der häßlichen Spinnenbeine schob sich in den Wagen und verhinderte so, daß Randy die Tür zuschlagen konnte.

Linda sah das Bein und stieß einen schrillen Schrei aus.

„Jag sie fort!" kreischte sie verzweifelt. „Jag sie fort, Randy."

Randy Miles schlug mit der geballten Faust auf das ekelerregende Spinnenbein. Es war erstaunlich hart.

Randy schaffte es trotz aller Anstrengung nicht, das Bein aus der Tür zu drücken. Wütend und keuchend, ängstlich und verzweifelt schlug er auf das Bein ein. Hinter ihm schrie Linda. Sie machte ihn mit ihrem hysterischen Geschrei wahnsinnig. Er schwitzte. Nun hatte er plötzlich entsetzliche Angst vor diesem erschreckenden Monstrum.

Als die Spinne das zweite Bein durch den schmalen Spalt schob, wußte Randy Miles, daß er verloren war.

Er kämpfte verbissen.

Die Spinne drückte mit ungeheurer Kraft die Tür auf.

Randy versuchte verzweifelt, die Tür zuzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Die Spinne war weit stärker als er. Er spürte, wie seine Kräfte schwanden. Er spürte, wie etwas an seinem Arm riß. Ein heftiger Schmerz durchraste seine Hand. Er mußte den Türgriff loslassen.

Die Tür flog auf.

Die Spinne stürzte sich auf Randy.

Lindas Schrei wurde zu einem irrsinnigen Gekreische. Das schreckliche Biest war nun über Randy.

Er sah das zuckende Freßwerkzeug auf sich zukommen.

Ein verzweifelter Angstschrei entrang sich seiner Kehle.

Der Biß war furchtbar.

Die Spinne riß den Jungen aus dem Wagen. Sie legte sich auf Randy. Sie erdrückte ihn beinahe mit ihrem schweren Körper.

Randy schlug in wahnsinniger Verzweiflung um sich. Er schlug auf die Spinne ein. Er schrie wie ein Irrer.

Es nützte nichts.

Randy Miles war verloren.

Gierig biß die Riesenspinne immer wieder zu. Randy starb einen qualvollen Tod.

Er spürte einen entsetzlich stechenden Schmerz an seiner Kehle.

Dann begann die unheimliche Spinne gierig sein warmes Blut zu trinken.

***

Als Lindas Schrei aufgellte, hatten sich Jossy Dean und Gregg Villard auf einer kleinen Lichtung getroffen.

„Das Biest hat jemand angefallen!" stieß Villard entsetzt hervor. Er war groß und hager. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Die Haut spannte sich braungebrannt über die weit hervorstehenden Wangenknochen.

„Los!" keuchte Dean.

Er machte seinem Jagdkameraden ein fahriges Handzeichen und preschte los.

Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Er achtete nicht darauf.

Er hörte einen Mann schreien. Das trieb ihn zu noch größerer Eile an. Wahrhaftig, die Spinne mußte jemanden angefallen haben.

Mit weiten Sätzen hetzte Dean durch das Gestrüpp. Seine Beine verfingen sich im Wurzelwerk. Er fiel, sprang jedoch sofort wieder auf die Beine und rannte weiter.

Dicht hinter ihm keuchte Villard.

Nur noch wenige Meter trennten sie von dem Weg, auf dem der dunkelbraune Morris stand.

Sie sprangen durch das Dickicht, schlugen die dornigen Zweige der Gebüsche zur Seite und erreichten den Weg.

Was sie sahen, ließ ihre Haare grau werden. Ihre Gesichter wurden fahl. So etwas Entsetzliches hatten sie noch nicht gesehen.

Die mächtige Spinne hockte schwarz und schwer auf ihrem zuckenden Opfer.

Abscheu und Ekel ließen die beiden Jäger blitzschnell handeln.

Sie rissen ihre Gewehre hoch und feuerten auf das Untier.

Die Projektile bohrten sich in den häßlichen Insektenleib.

So, als wäre sie aufgeblasen, zerplatzte die Spinne.

Blut spritzte durch die Gegend. Dicke rote Tropfen klatschten gegen die Wagenfenster und auf die Blätter der umliegenden Büsche.

Und dann passierte etwas, das genauso unvorstellbar war wie die Tatsache, daß es eine Spinne von dieser ungeheuren Größe geben konnte.

Die gräßliche Spinne begann mit verblüffender Schnelligkeit vor den Augen der beiden Männer zu schrumpfen.

Sie wurde kleiner und kleiner.

Sie schrumpfte von eineinhalb Meter innerhalb weniger Sekunden auf ganze zwei Zentimeter zusammen.

Die Jäger blickten einander verdattert an.

Linda hatte zu schreien aufgehört. Sie war ohnmächtig geworden.

Jossy Villard schüttelte perplex den Kopf.

„Das glaubt uns keiner!" keuchte Dean.

„Nein, das nimmt uns kein Mensch ab!" nickte Villard mit weit aufgerissenen Augen.

***

Wie jeden Morgen turnte ich mich erst einmal gründlich fit. Ich strampelte den Schlaf aus meinen Beinen, machte mir dann ein frugales Frühstück und widmete mich während des Essens der Zeitung.

Die unglaubliche Geschichte zweier Jäger ließ mein Interesse erwachen.

Ich bin Schriftsteller. Da liest man die Zeitung an und für sich mit anderen Augen, denn ab und zu gibt sie eine recht brauchbare Geschichte her, die selbst der begabteste Phantast nicht besser erfinden könnte.

Vor etwa einem Monat hatte ich eine längere Besprechung mit meinem Verleger. Er fand meine Krimis nicht schlecht, aber er gab mir zu verstehen, daß die Leser gern mal etwas zum Gruseln haben wollten. Horrorromane würden zur Zeit ganz stark verlangt. Ich solle mich doch mal an die Schreibmaschine setzen und ein solches Ding auf die Beine stellen. Es könne ruhig haarsträubend sein. Den Leuten müsse nur auf jeder dritten Seite der kalte Schauer über den Rücken laufen. Sie müßten meinen Roman von der ersten Seite weg bis zum Schluß mit einer Gänsehaut lesen.

Das sagte sich so leicht.

Mir fiel nichts ein. Bei Krimis war das etwas anderes. Da hatte ich Routine. Horror hingegen war für mich Neuland.

Ich versprach trotzdem, die Sache einmal zu probieren. Den Lesern zuliebe. Und natürlich auch dem Verleger zuliebe. Schließlich wäscht bekanntlich eine Hand die andere.

Die Story der beiden Jäger interessierte mich aus diesem Grund. Vielleicht gab sie die Grundidee für einen Horrorroman her.

Ich las von dem Mädchen. Man hatte Linda Caldwell ins Krankenhaus gebracht. Bis zum Redaktionsschluß des Blattes war das Mädchen nicht vernehmungsfähig gewesen.

Randy Miles war nicht mehr zu retten gewesen.

Trotz meiner blühenden Phantasie fiel es mir schwer, zu glauben, daß die Spinne tatsächlich eineinhalb Meter groß gewesen war. Die Leute hatten schreckliche Angst gehabt. Sie hatten das Tier wahrscheinlich größer in Erinnerung, als es tatsächlich gewesen war.

Eineinhalb Meter'.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Und danach soll das angeschossene Tier auf zwei Zentimeter zusammengeschrumpft sein. Es gehörte sicher viel Bereitwilligkeit dazu, das zu glauben, ohne an der Wahrheit dieser Erzählung zu zweifeln.

Egal.

Für mich war die Story wichtig. Sie schien mir gut. Ob sie nun der Wahrheit entsprach oder nicht, das war von zweitrangiger Bedeutung. Schließlich hatte ich nicht vor, einen Tatsachenbericht, sondern einen Roman zu schreiben.

Ein Glück, daß ich einen Freund bei der Polizei hatte. So konnte ich meine Recherchen direkt an der Quelle betreiben.

Ich setzte mich gleich nach dem Frühstück in meinen blauen Impala und fuhr zu Captain Steeby Trooger.

Steeby machte einen geknickten Eindruck. Er war ein Zweimetermann mit Holzfällerschultern und riesigen Pranken. Sein Schädel war kantig, das Gesicht zeigte zumeist einen unfreundlichen Ausdruck. Damit hielt er sich die lästigen Frager vom Leib.

Steeby sah mich mit sorgenvoller Miene an, als ich mich in den Besuchersessel fallen ließ und ihm mein Interesse an dieser haarsträubenden Geschichte, die er zu klären hatte, bekundete.

„Seltsame Sache, Jerry!" sagte Steeby ernst.

„Schlimme Sache", sagte ich. „Wegen des Toten, den es dabei gegeben hat."

„So etwas ist mir noch nie untergekommen."

„Das kann ich mir vorstellen."

Captain Trooger sah mich mit seinen durchdringenden Augen eine Weile schweigend an.

„Die beiden Jäger schwören bei allem, was ihnen heilig ist, daß die Spinne eineinhalb Meter groß war."

„Klingt sehr unglaubwürdig", sagte ich, während ich meine Zigaretten aus der Tasche holte. Steeby ließ sich ein Stäbchen aufdrängen. Ich gab uns Feuer. Wir rauchten nachdenklich.

„Das Unglaublichste daran ist aber, daß das Insekt auf zwei Zentimeter zusammengeschrumpft sein soll, nachdem Dean und Villard es erschossen hatten", sagte der Captain fassungslos. Er sah mich prüfend an. „Sag mal, willst du wirklich über so etwas einen Roman schreiben?"

„Warum nicht?"

„Die Leute werden dich für verrückt halten."

„Wieso?"

„Weil es so etwas nicht gibt."

„Bist du ganz sicher, Steeby?"

Der Captain rauchte nervös und schüttelte unwillig den Kopf.

„Ich weiß nicht, was ich denken soll, Jerry. Mir kann man bestimmt nicht so leicht einen Bären aufbinden - aber diesmal bin ich fast geneigt, den beiden Jägern zu glauben, obwohl die ganze Sache wie ein haarsträubender Blödsinn klingt."

„Habt ihr die Spinne gefunden?" fragte ich, während ich den Rauch zur weißen Decke blies.

„Ja."

„Zwei Zentimeter groß?"

„Natürlich", nickte der Captain. „Unser Polizeiarzt hat festgestellt, daß die schrecklichen Bißwunden, die der Tote aufweist, tatsächlich von einer riesigen Spinne stammen könnten. Trotzdem weigert sich meine Vernunft, diese unglaubliche Geschichte einfach als Tatsache hinzunehmen."

„Das ist klar", sagte ich. „Niemand ist bereit, so etwas Unvorstellbares auf Anhieb zu glauben."

Steeby Trooger sah mich starr an. „Es muß aber doch irgend etwas an der Sache dran sein. Das beweisen die Bißwunden."

Ich konnte Steeby sehr gut verstehen. Er wollte die Geschichte von Dean und Villard nicht glauben. Es gab aber einen Beweis, der sich nicht einfach mit einer gleichgültigen Handbewegung vom Tisch fegen ließ. Wenn die Bißwunden so groß waren, dann konnte die Spinne unmöglich nur zwei Zentimeter groß gewesen sein.

„Ich bin überzeugt, daß uns das Mädchen nichts anderes als die beiden Jäger sagen wird", sagte Trooger.

„Wie geht es ihr?" wollte ich wissen.

„Sie ist immer noch bewußtlos. Hat einen schweren Schock bekommen."

„Das kann ich mir vorstellen", meinte ich und wiegte den Kopf.

„Die im Krankenhaus haben mir versprochen, sofort anzurufen, wenn Linda Caldwell das Bewußtsein wiedererlangt."

Ich drückte nach einem letzten tiefen Zug die Zigarette in dem Reklameaschenbecher für Pirelli-Reifen aus.

„Hast du dir schon mal den Kopf darüber zerbrochen, woher dieses Untier - nehmen wir mal an, die Angaben von Dean und Villard stimmen… Äh - also, woher dieses Untier gekommen ist?"

Steeby Troogers Gesicht wurde unmutig. „Ich denke an nichts anderes." Er knallte mit der schweren Faust auf den Tisch. Das Schreibzeug tanzte. „Verdammt! Ich kann den Schlüssel zu diesem Geheimnis nicht finden, Jerry."

Das Telefon schlug an.

„Captain Trooger!" knurrte mein Freund in die Sprechmuschel.

Sein Gesicht wurde ernst. Er zog die Augenbrauen zusammen.

Plötzlich weiteten sich seine Augen. Seine Züge hellten sich auf.

Nachdem er den Hörer auf die Gabel geworfen hatte, sprang er auf.

„Das war das Krankenhaus!" sagte Trooger aufgeregt. „Linda Caldwell ist soeben zu sich gekommen. Sie redet andauernd von einer riesigen Spinne. Ich muß sofort hin. Kommst du mit?"

Ich stand mit einem Grinsen vom Stuhl auf. „Selbstverständlich. Denkst du, das lasse ich mir entgehen?"

***

Der Mann im weißen Arbeitsmantel schien verrückt geworden zu sein. Er rannte schreiend durch den weißen, sterilen Korridor des Krankenhauses. Sein Gesicht war puterrot. Seine Augen waren weit aus ihren Höhlen getreten. Entsetzen spiegelte sich im runden Antlitz des Mannes.

„Professor!" schrie der Mann bestürzt. „Professor!"

Professor Kelly trat mit einer wütenden Miene auf den Korridor.

Der Arzt war hager. Er war feingliedrig, hatte einen langen, dünnen Hals und weißes, schütteres Haar.

Seine Augen funkelten zornig.

„Sind Sie wahnsinnig geworden, Mann!" fauchte der Professor den Mann im weißen Kittel an. „Unsere Patienten brauchen Ruhe! Wieso schreien Sie so?"

Der Mann japste nach Luft. Sein schwerer Bauch hatte die Eile zu einer großen Kraftanstrengung gemacht.

„Unten!" sagte der Mann und wies mit zitternder Hand nach hinten - in jene Richtung, aus der er gekommen war. „Unten! Unten, Professor Kelly!"

Der Arzt blickte den aufgeregten Mann durchdringend an.

„Was ist denn mit Ihnen los? Reißen Sie sich zusammen. Sie zittern ja am ganzen Körper."

„Unten, Professor…"

„Verflucht noch mal, was ist denn unten?"

„In der Leichenkammer!"

„Jetzt sagen Sie bloß, Sie würden sich plötzlich vor unseren Toten fürchten. Wie lange sind Sie nun schon bei uns?"

„Zehn Jahre."

„Na, also. Sie haben doch nicht etwa Angst vor den Toten?"

„Nein, Professor. Es ist - es ist etwas anderes. Etwas Schreckliches!"

Kelly verlor die Geduld. Wenn er etwas auf den Tod nicht leiden konnte, dann war es Hysterie.

„Was ist nun, Mann? Reden Sie doch endlich so, daß ich Sie verstehen kann. Was ist in der Leichenkammer?"

„Zwei Männer!" stieß der dicke Mann aufgeregt hervor.

„Fremde?" fragte der Professor aufhorchend.

„Sie haben statt eines Menschenkopfs einen riesigen Fliegenkopf auf den Schultern, Professor!"

Kelly blickte den Dicken wütend an. „Sie sind ja betrunken."

Der Mann im weißen Kittel schüttelte verzweifelt den Kopf. „Nein, Professor. Ich habe keinen Tropfen Alkohol in mir. Ich schwör's Ihnen. Ich habe die beiden mit meinen eigenen Augen gesehen. Sie haben riesige Fliegenköpfe. Sie sehen schrecklich aus!"

Kelly warf dem Dicken einen erzürnten Blick zu. „Sagt Ihnen denn Ihre spärlich vorhandene Vernunft nicht, daß es so etwas gar nicht geben kann?"

Der Mann tänzelte nervös vor dem Professor hin und her.

„Natürlich ist das verrückt, Professor. Aber denken Sie mal an die Riesenspinne, die die beiden Jäger gestern erschossen haben. Wenn es die gibt… oder gegeben hat, dann kann es auch Männer mit Fliegenköpfen geben!"

Der Arzt musterte den Dicken mit einem verächtlichen Blick.

„Ihre Logik ist umwerfend."

„Kommen Sie, Professor. Überzeugen Sie sich, daß ich die Wahrheit sage."

„Es ist doch lächerlich, auch nur einen Moment an so etwas zu glau…"

„Sie sind unten in der Leichenkammer. Kommen Sie, Professor. Sehen Sie sich die beiden an. Wer weiß, was die vorhaben!"

Kelly winkte ärgerlich ab. „Den Teufel werde ich…"

„Bitte, Professor. Bitte! Sie sind der Leiter dieser Anstalt. Sie müssen der Sache nachgehen. Im Interesse der Patienten!"

Der Arzt seufzte.

Der Dicke würde wohl nicht eher Ruhe geben, bis er mit ihm in die Leichenkammer gegangen war. Er würde das ganze Krankenhaus auf den Kopf stellen, würde Personal und Patienten verrückt machen, wenn man ihm nicht bewies, daß er sich geirrt hatte, daß seine panische Angst völlig unbegründet war.

„Also, meinetwegen", sagte Professor Kelly frostig. „Gehen wir!"

Sie gingen den langen Korridor entlang, erreichten die Treppe und gingen die Stufen hinunter.

Dem Dicken ging der Professor viel zu langsam. Doch Kelly fand, daß keine Eile nötig war. Im Gegenteil. Sie wäre lächerlich gewesen.

An der Tür stand:

Eintritt verboten!

Der Mann im weißen Kittel öffnete die Tür. Sie traten ein.

Eine dicke Karbolschwade legte sich auf die Atemwege der beiden Männer.

Auf den fahrbaren Betten lagen mehrere Tote. Ihre Körper waren mit weißen Laken vollkommen zugedeckt.

Kelly blieb bei der Tür stehen.

Der Dicke hielt den Atem an.

Stille umfing sie.

„Niemand da!" sagte Professor Kelly ärgerlich. Er sah den Mann mit dem weißen Mantel zornig an. „Wie ich es erwartet habe!"

Der Dicke schüttelte aufgeregt den Kopf. „Ich schwöre Ihnen, Professor Kelly, die waren da. Ich bin ganz sicher. Ich bin doch nicht verrückt, Professor."

„Man könnte es fast glauben", gab Kelly gallig zurück.

„Ich habe die beiden gesehen!" sagte der Dicke beharrlich. „Sie befinden sich jetzt irgendwo in unserem Hospital. Wenn das nur keine Katastrophe gibt. Sie sollten die Polizei alarmieren. Sie sollten das auf jeden Fall tun, bevor etwas passiert, Professor."

Kelly blitzte den Dicken wütend an. „Wollen Sie mir neuerdings Vorschriften machen, was ich zu tun habe?"

Der Dicke zuckte wie ein getretener Hund zusammen. „Ich meine es doch nur gut…"

„Das mit der Polizei schlagen Sie sich aus dem Kopf. Ich werde sie nicht alarmieren. Und wenn ich erfahre, daß Sie es ohne meine ausdrückliche Erlaubnis getan haben, fliegen Sie in hohem Bogen aus dem Hospital. Haben Sie das verstanden?"

Der Dicke nickte ängstlich. „Ja, Professor."

Kelly verließ die Leichenkammer.

„Polizei! Männer mit Fliegenköpfen!" murmelte er kopfschüttelnd. „Ich mache mich doch nicht lächerlich."

***

Im vierten Stock verließen die Männer mit den Fliegenköpfen den Lift. Sie sahen furchterregend aus. Der Schädel war behaart, war schwarz, war so häßlich anzusehen wie der Kopf einer Fliege, wenn man sie unter das Vergrößerungsglas hält.

Sie liefen den Korridor entlang.

Hinter einer weißen Tür schrien kleine Kinder.

Die seltsamen Männer hasteten weiter. Sie hatten ihr Ziel beinahe erreicht, da klappte eine der zahlreichen Türen auf, und eine junge, zierliche Krankenschwester trat auf den Korridor.

Für die beiden Männer blieb keine Zeit mehr, sich zu verstecken.

Die Krankenschwester wandte sich ihnen zu. Als sie die häßlichen Köpfe der beiden sah, wollte sie einen gellenden Schrei ausstoßen.

Die Männer stürzten sich blitzschnell auf sie. Während der eine das Mädchen mit kräftigen Armen festhielt, faßte der andere mit beiden Händen nach dem schlanken Hals der Krankenschwester.

Brutal drückte er die junge Kehle zu.

Das Mädchen starrte fassungslos auf den abscheulichen Kopf, der sich dicht vor ihrem Gesicht befand.

Die Atemnot versetzte sie in Panik. Sie schlug mit den Beinen aus, wand sich wie ein Wurm, doch die beiden grausamen Mörder waren unerbittlich.

Ohne die geringste Gemütsbewegung löschten sie das junge Leben dieses Mädchens aus.

Als die Krankenschwester sich nicht mehr rührte, warf sie sich einer der beiden seltsamen Gestalten über die Schulter.

Der andere öffnete die Tür eines Abstellraumes. Sie schoben das Mädchen hinein und drückten die Tür schnell zu.

Dann setzten sie ihren Weg fort…

***

Linda Caldwell warf den Kopf hin und her. Sie keuchte aufgeregt. Sie hatte Angst. Schweiß bedeckte ihr hübsches gerötetes Gesicht. Sie war nicht richtig da. Sie merkte anscheinend nicht, daß sie in einem weißen Krankenhausbett lag. Sie fürchtete die grauenvolle Spinne, die ihren Freund getötet hatte.

„Die Spinne!" stöhnte sie verzweifelt. Eine riesengroße Spinne!"

Die Krankenschwester, deren Obhut Linda anvertraut war, trat an das Bett des Mädchens. Sie tupfte Linda den Schweiß von der Stirn und sprach beruhigend auf sie ein.

Doch Linda schien sie weder zu hören noch zu sehen.

„Ein Untier!" jammerte das Mädchen verzweifelt. „Es kommt. Es reißt Randy aus dem Wagen! Raaandy!"

Sie schrie schrill und begann gleich darauf heftig zu schluchzen.

Sie bäumte sich wild auf. Die Schwester hatte Mühe, sie zu beruhigen.

„Die Bestie stürzt sich auf Randy! Entsetzlich! Grauenvoll! Ich kann ihm nicht helfen! Hilfe! Zu Hilfe! Ist denn niemand da, der uns hilft?"

Die Krankenschwester schielte nach<sup> </sup>dem Medikamententischchen. Ob sie der Patientin ein Beruhigungszäpfchen geben sollte?

Sie versuchte wieder auf das verzweifelt um sich schlagende Mädchen einzureden.

„Beruhigen Sie sich, Linda. Sie sind in Sicherheit. Es ist alles vorbei. Es ist überstanden. Das Ganze war nichts weiter als ein böser Traum!"

Die Schwester brachte es nicht übers Herz, diesem halbverrückten Mädchen schonungslos die Wahrheit zu sagen.

Sie glaubte, es wäre besser, in diesem kritischen Stadium zur Lüge zu greifen.

„Nichts weiter als ein… böser Traum?" fragte Linda plötzlich zweifelnd. In ihrem Gesicht zuckte es ungläubig. Sie hatte doch alles so real erlebt. Das konnte doch kein Traum gewesen sein.

„Nur ein furchtbar böser Traum", nickte die Krankenschwester.

„Aber Randy…?"

„Ein Traum!"

„Wo ist Randy?" fragte Linda ungläubig.

„Es geht ihm gut."

„Nein,"

„Doch."

„Er ist tot. Randy ist doch tot."

„Unsinn", sagte die Schwester und lächelte. „Er hat Sie schon zweimal besucht. Er kommt heute nachmittag wieder, Linda."

Das Mädchen blickte die Krankenschwester benommen an.

„Wo bin ich?"

„Im Hospital."

„Aber wieso… Ich meine…?"

„Sie sollten nicht soviel reden, Linda. Später. Wenn Sie sich kräftiger fühlen, dann werden wir über alles reden. Nicht jetzt. Sie sind müde. Sie müssen erst wieder neue Kräfte sammeln."

„Randy ist nicht…?"

„Ich sagte doch, er kommt heute nachmittag wieder", lächelte die Krankenschwester gütig.

Linda fuhr sich über die flackernden Augen. Sie fühlte sich nicht gut. Eine unerklärliche Angst quälte sie.

„Randy kommt wieder", sagte sie nachdenklich, während sie zum großen hellen Fenster blickte. Die Sonne meinte es gut.

Die Krankenschwester nickte. „Mit einem riesigen Blumenstrauß kommt er."

Linda seufzte und schloß die Augen. Sie wollte nachdenken.

Doch plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Die Krankenschwester zuckte erschrocken herum.

Linda fuhr im Bett hoch.

Zwei Männer stürmten in den in Weiß möblierten und ausgemalten Raum. Zwei Männer mit überdimensionalen Fliegenköpfen auf den Schultern.

War das auch noch ein Traum? Begann dieser entsetzliche Alptraum schon wieder?

Die Schwester starrte mit angstgeweiteten Augen auf die häßlichen Köpfe. Ihr Mund war weit aufgerissen. Sie schrie so laut, daß ihr die Adern weit aus dem Hals traten.

Die Männer mit den Fliegenköpfen machten mit ihr kurzen Prozeß.

Sie packten sie und schleuderten sie durch das geschlossene Fenster. Schreiend stürzte die Krankenschwester in die Tiefe.

Noch ehe sie unten angekommen war, erfaßten die beiden unheimlichen Männer das starr im Bett sitzende Mädchen.

Linda wollte einen verzweifelten Schrei ausstoßen.

Doch da stürzte sich plötzlich eine riesige schwarze Wolke auf sie und begrub sie unter sich.

Sie sackte ohnmächtig nach hinten.

Einer der unheimlichen Eindringlinge lud sich das bewußtlose Mädchen auf die Schulter und lief hinter dem anderen her, der inzwischen den Fluchtweg sicherte.

***

„Die beiden sahen grauenerregend aus!" stöhnte der Dicke im weißen Arbeitsmantel mit furchtgeweiteten Augen. Immer wieder wischte er sich den in Bächen über sein Gesicht fließenden Schweiß ab. „Fliegenköpfe!" sagte er bedeutungsvoll. „Riesige Fliegenköpfe hatten sie!" Er schüttelte den Kopf. „Daß es so etwas geben kann. Zwei Krankenschwestern haben sie ermordet. Linda Caldwell haben sie entführt."

Captain Troogers Augen wurden schmal. Er blickte Professor Kelly, in dessen Büro wir uns befanden, ärgerlich an.

„Wie ist denn das möglich, Professor? Wurde das Mädchen denn nicht bewacht?"

Kelly fuhr sich erschöpft über die Augen. Er machte sich Gewissensbisse, weil er die Angst des Dicken und seine haarsträubende Mitteilung einfach ignoriert hatte.

„Wer denkt denn daran, daß die Patientin entführt wird! Wer tut denn so etwas Verrücktes, Captain Trooger. Und warum?"

Ich saß neben meinem Freund. Der Dicke stand neben dem Schreibtisch, an dem der Professor Platz genommen hatte.

„Hat niemand beobachtet, wie das Mädchen fortgeschafft wurde?" fragte ich.

„Nein", sagte der Professor.

„Niemand", fügte der Dicke kopfschüttelnd hinzu.

Steeby Trooger seufzte. „Das gibt einen fürchterlichen Skandal. Ich höre den Blätterwald schon mächtig rauschen."

„Können Sie sich diese seltsamen Wesen erklären, Professor Kelly?" fragte ich.

Kelly hatte abgeschaltet. Er brauchte eine Weile, bis er meine Frage verarbeitet hatte. Seine Lider zuckten. Er schüttelte den Kopf.

„Ich betone noch einmal, daß ich diese Wesen - wie Sie sagen, Mr. Baker - nicht gesehen habe." Der Professor wies auf den Dicken. „Nur dieser Mann hat sie gesehen."

„Wenn ich Ihnen sage - sie hatten Fliegenköpfe. Nur viel größer!" begehrte der Dicke sofort wieder auf.

Kelly zuckte die Achseln. „Wenn ich ehrlich sein soll… Ich kann mir Menschen, die einen riesigen Fliegenkopf auf den Schultern tragen, einfach nicht vorstellen. Das ist mir einfach zu phantastisch."

Der Dicke lief rot an. „Wollen Sie damit sagen, daß ich lüge, Professor?"

Der hagere Professor warf dem Mann einen Vernichtenden Blick zu.

„Ich will damit lediglich sagen, daß ich es mir nicht vorstellen kann, weil es einfach zu unwahrscheinlich ist."

Der Dicke nagte nervös an seiner Lippe herum. „Sie glauben mir doch, Mr. Baker?" fragte er mich.

„Ich glaube Ihnen", nickte ich. „Obgleich es mir nicht minder schwerfällt als dem Professor."

„Und wie steht es mit Ihnen, Captain Trooger?" fragte der Dicke, während er wieder mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von seinem Gesicht entfernte.

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Natürlich glaube ich Ihnen gern, daß Sie uns nicht belügen. Andererseits aber… Männer - ausgewachsene Männer - mit Fliegenköpfen…"

„Was werden Sie nun unternehmen, Captain?" fragte Professor Kelly dazwischen.

Troogers Gesicht wurde hart wie Stein. „Zwei Krankenschwestern und ein Mann namens Randy Miles wurden ermordet. Für mich ist nicht maßgeblich, wie die Mörder aussehen. Deshalb werde ich diese drei Morde genau wie jedes andere Kapitalverbrechen behandeln."

Steeby hatte recht. So kam er wahrscheinlich noch am weitesten.

Er wies auf das vor ihm stehende Telefon und fragte den Professor, ob er mal telefonieren dürfe.

„Aber gern", sagte Kelly und machte eine einladende Handbewegung.

Steeby trommelte die Leute von der Mordkommission zusammen.

Innerhalb kürzester Zeit würden sie im Krankenhaus eintreffen.

Ich hatte plötzlich das Gefühl, überflüssig geworden zu sein. Deshalb verabschiedete ich mich, um anderswo fruchtbringendere Arbeit zu leisten als hier.

In mir war ein Plan gereift. Er hatte noch viele Fußangeln, die ich erst umgehen mußte, aber im großen und ganzen stand das Gerippe, von dem ich mir eine ganze Menge versprach.

Eine riesige Spinne war plötzlich aufgetaucht und hatte einen Menschen getötet.

Nun hatte dieses grauenvolle Ereignis ein erstes Nachspiel gehabt. Zwei Männer mit Fliegenköpfen waren aus dem Nichts gekommen und hatten Linda Caldwell in das Nichts entführt.

Zwei Dinge, die ich bereits als Basis für meinen Horrorerstling verwenden konnte.

Ich wollte weiterschürfen. Ich wollte mehr wissen.

Die Sache begann mich mit einemmal nicht bloß wegen meiner Arbeit ungemein zu interessieren.

Deshalb nahm ich mir vor, die beiden Jäger aufzusuchen und mit ihnen ein ernstes Wort unter vier Augen zu reden.

Als ersten setzte ich Jossy Dean auf meine Liste.

Dean wohnte in einem kleinen Fertighaus am Rande der Stadt.

Ich ließ meinen blauen Impala vor dem niedrigen Gartentor ausrollen, faltete mich aus dem Fahrzeug und schlenderte über den geharkten Kiesweg auf die Eingangstür zu.

Vor dem Haus standen zwei junge Birken, die wenig Schatten spendeten. Irgendwo ganz in der Nähe kläffte ein Hund, den ich nicht sehen konnte. Das Gekläffe betraf mich nicht.

Ich drückte auf den Klingelknopf.

Drinnen im Haus schlug eine blecherne Glocke an.

Ich wartete.

Niemand kam, um mich nach meinen Wünschen zu fragen.

Ich läutete noch einmal und wartete wieder.

Jossy Dean schien nicht zu Hause zu sein. Mir war heiß. Die Sonne knallte mir auf den Kopf und trieb mir den Schweiß aus den Poren. Ich war mürrisch und gereizt. Es ärgerte mich, daß ich den Weg hierher umsonst gemacht hatte.

Ich klingelte noch einmal.

Diesmal klang es sehr aggressiv.

Dean war nicht da. Oder war er nur nicht im Haus? Wenn er sich hinten im Garten befand, konnte er mein Klingeln vielleicht nicht hören.

Ein schmaler, mit Natursteinen ausgelegter Pfad führte hinter das Haus.

Ich lud mich selbst ein und begab mich nach hinten.

Die breite Wiese leuchtete in saftigem Grün. Sie war sehr gepflegt, war weich wie ein Hochflorteppich. Gab bestimmt viel Arbeit, das Gras von Unkraut sauberzuhalten.

Die schattige Terrasse war leer.

Trotzdem irritierte mich etwas.

Ich ging näher hin und entdeckte Glasscherben. Jemand, der seinen Rasen so schön in Schuß hält, läßt sicherlich keine Glasscherben herumliegen.

Die Scherben stammten von der breiten Terrassentür.

Die Tür stand einladend weit offen.

Ein seltsames Gefühl beschlich mich. Ich wurde den Verdacht nicht los, daß hier etwas passiert war.

Ich betrat die kühle Wohnhalle.

Ein Sofa war umgeworfen.

Und hinter dem Sofa lag Jossy Dean. Er war tot. Das war unschwer zu erkennen. Ein Mann, der so verkrümmt dalag wie er, konnte nur tot sein. Sein Gewehr lag neben ihm.

Ich dachte sofort an einen Einbrecher und stellte mir die Situation vor.

Dean hatte den Einbrecher überrascht, hatte ihn möglicherweise mit seinem Gewehr bedroht und hatte ihm angekündigt, er werde ihn der Polizei übergeben.

Da mußte es dann passiert sein.

Der Einbrecher hatte die Nerven verloren, hatte Dean überwältigt und getötet.

Ich beugte mich über den Toten. Plötzlich zog sich meine Kopfhaut zusammen. Klirrende Kälte fuhr mir in die Glieder. Fassungslos starrte ich auf die Leiche, die zu meinen Füßen lag.

Jossy Dean war von keinem gewöhnlichen Einbrecher überfallen und getötet worden.

Er hatte von einer Riesenspinne Besuch gehabt.

Captain Steeby Trooger hatte die Bißwunden, die Randy Miles' Körper aufgewiesen hatte, genau beschrieben.

Genau die gleichen Bißwunden konnte ich nun an diesem toten Jäger feststellen. . Eisiges Grauen befiel mich.

Es gab also mehr als eine Riesenspinne.

Und plötzlich packte mich panisches Entsetzen. Die Spinne war gekommen, um diesen Mann zu töten. Vielleicht war es ein Racheakt, weil Dean und Villard eine ihrer Artgenossinnen erschossen hatten. Ich wußte es nicht. Noch nicht.

Ich wußte nur eines: Die Spinne hatte Dean getötet.

Meiner Meinung nach war nun Gregg Villard in höchster Lebensgefahr.

Wie von Teufeln gehetzt jagte ich aus dem Haus, warf mich in meinen Impala und raste los.

***

Unweit von Jossy Deans Fertighaus bewohnte Gregg Villard einen nicht allzu großen, aber wohnlich eingerichteten Bungalow.

Über eine kleine Veranda gelangte man in einen Garten, in dem mehrere Zierbüsche ein kleines Schwimmbecken umsäumten.

Villard hatte sich einen Drink mit viel Eis gemacht und trat nun in den Garten.

Er genoß die Ruhe und die erholsame Stille. Er lauschte dem Zwitschern der Vögel, nippte ab und zu an seinem Whisky, genoß die Einsamkeit und die herrliche Stille.

Während er nachdenklich auf seinen kurzen, dunklen Schatten blickte, kam eine unerklärliche Unruhe in ihm auf. Er hatte das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden, deshalb hob er den Kopf und blickte langsam in die Runde.

Er konnte niemanden sehen. Die Nachbarn waren in den Ferien. Die einen in Spanien, die anderen auf Sylt.

Er kippte seinen Whisky mit einem schnellen Ruck in den Mund und schüttelte dann den Kopf, während er die Eiswürfel im Glas kreisen ließ.

Er war sicher, sich nur einzubilden, beobachtet zu werden. Er war nicht so interessant. Wen kümmerte schon ein zweitklassiger Jäger, wie er einer war.

Ein leises Rascheln in den Büschen ließ ihn aufhorchen.

Das war nun aber doch seltsam. Dieses Rascheln konnte keinesfalls der Wind hervorgerufen haben. Es rührte eindeutig von einem Lebewesen her, für so etwas hatte Gregg Villard ein feines Gehör.

Er spähte vorsichtig zu den Büschen. Das Geräusch ließ ihm keine Ruhe. Er wollte der Sache auf den Grund gehen.

Mit zögernden Schritten näherte er sich den Ziersträuchern.

Er kam bis auf zwei Meter an sie heran.

In diesem Augenblick teilte sich das Gebüsch und spie ihm eine häßliche, riesige Spinne entgegen.

Villard prallte entsetzt zurück. Sofort fiel ihm das furchtbare Erlebnis des vergangenen Tages, wieder ein. Er wirbelte herum und rannte zu seinem Bungalow zurück.

Die Spinne setzte ihm sofort nach.

Villard knallte die Tür hinter sich zu. Er stürzte sich auf den Gewehrständer, riß eine Flinte heraus und hastete in sein Arbeitszimmer.

Keuchend schlug er auch diese Tür zu. Mit einer schnellen Drehung schloß er ab und warf sich, völlig außer Atem, gegen das glatte Holz.

Zitternd umklammerte er die Flinte. Fiebernd lauschte er.

Das Ungetüm schlug mit seinen kräftigen Beinen die Verandatür ein.

Möbel fielen um. Alles, was dem Rieseninsekt im Wege war, wurde entweder vernichtet oder zur Seite geschleudert.

Dann war die Bestie vor der Arbeitszimmertür. Villard schlotterte am ganzen Körper. Er war noch nie in seinem Leben so schrecklich aufgeregt gewesen.

Um Hilfe zu rufen hatte nicht den geringsten Sinn. Die Nachbarn waren nicht da. Und sonst konnte ihn niemand hören.

Die Spinne knallte mit ihren häßlichen Beinen gegen die Tür.

Villard wurde von den schweren Schlägen richtiggehend durchgerüttelt.

Verzweifelt schloß er die Augen. Er klammerte seine Hand noch fester um die Flinte. Sie war sein letzter Schutz.

Wenn die Tür nicht hielt, hatte er nur noch die Waffe, die ihn vor einem grausamen Tod retten konnte.

Zitternd preßte sich der Jäger an die Tür. Immer wieder schlug die Spinne kräftig dagegen. Seitlich waren in der Mauer Sprünge zu erkennen.

Der Jäger verlor fast den Verstand vor Angst. Das Donnern wurde immer lauter, immer ungeduldiger. Die Spinne kapitulierte vor diesem Hindernis nicht. Sie war drauf und dran, es zu vernichten.

Holz splitterte schon beim nächsten donnernden Schlag.

Dann flog die Tür auf.

Gregg Villard wurde von der Tür weggeschleudert. Blitzschnell brachte er sein Gewehr in Anschlag. In panischem Schrecken wollte er den Stecher der Waffe durchreißen.

Da schlug eines der acht Spinnenbeine nach ihm. Der Gewehrlauf flog nach oben. Der Schuß löste sich krachend. Die Kugel klatschte in die Decke und riß da ein häßliches Loch. Putz rieselte auf Villard und auf die Spinne herab.

Ein zweiter Schlag traf Villard brutal im Gesicht. Die Waffe entfiel seinen Händen. Die Wucht des Schlages riß ihn zurück. Er flog bis in die Ecke des Raumes und krachte dort hart gegen die Wand.

Das grauenvolle, riesige Tier näherte sich ihm unaufhaltsam.

Als Villard die erschreckende Ausweglosigkeit seiner Situation erkannte, stieß er einen verzweifelten Schrei aus.

Natürlich war dieser Schrei völlig sinnlos. Es war niemand da, der ihm noch helfen konnte. Trotzdem mußte er immer wieder schreien.

Es blieb ihm nichts anderes mehr…

***

Als ich den Schuß hörte, wußte ich augenblicklich, was es geschlagen hatte.

Ich war eben auf dem Weg zum Vordereingang gewesen, als die Detonation das Haus erschütterte. Ich konnte mir denken, daß Villard nun nicht mehr in der Lage war, mir auf Klingeln oder Klopfen die Tür aufzumachen. Deshalb rannte ich um das Haus herum, fand die defekte Verandatür, fand das Chaos in der Wohnhalle, fand den Gewehrständer und riß eines der schwersten Geschütze aus der Halterung.

Dann hörte ich den grauenvollen Schrei.

Mir wurde schlagartig kalt. Ein Mensch, der so schreit wie Gregg Villard in diesem furchtbaren Augenblick, war am Ende. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen.

Ich hetzte zu der offenstehenden Tür und sah zum erstenmal persönlich das schwarzbehaarte, riesige Untier.

Es stand über Villard.

Der Mann brüllte aus Leibeskräften.

Ich zögerte keine Sekunde.

Nach kurzem Zielen drückte ich ab.

Der Rückschlag der Waffe ließ mich taumeln. Ich hatte sie schlecht angelegt. Ich hatte nicht sehr viel Erfahrung mit diesen Dingern.

Die Kugel bohrte sich in den fürchterlichen Leib des Rieseninsekts.

Nun konnte ich mich selbst davon überzeugen, daß Dean und Villard die Wahrheit gesagt hatten.

Die Spinne wurde von Sekunde zu Sekunde kleiner. Sie schrumpfte blitzschnell zusammen und war plötzlich nur noch zwei Zentimeter groß.

Es knirschte häßlich, als ich das Biest mit meinem Schuh zertrat.

***

Es war, wie wenn jemand einen schwarzen Sack von ihr abnehmen würde. Und zwar ganz langsam. Es dauerte vom Beginn dieser Wahrnehmung etwa zehn Minuten, bis sie ihren ersten klaren Gedanken fassen konnte.

Die Wände waren grau. Die Decke ebenfalls.

Linda lag auf einem Stahlrohrbett. Ein heftiges Brummen geisterte durch ihren Kopf. Sie wollte nach der Schläfe tasten. Es ging nicht.

Jetzt erst merkte sie, daß man sie auf das Bett geschnallt hatte. Mit dicken Ledergurten.

Benommen fragte sie sich, wie sie hierherkam. Offensichtlich befand sie sich nicht mehr im Krankenhaus. Im Hospital gab es keine grauen Wände.

Wo bin ich? fragte sie sich.

Die Männer mit den häßlichen Fliegenköpfen fielen ihr ein. Sie hatten die Krankenschwester einfach aus dem Fenster geworfen und hatten sie gekidnappt.

Warum?

Welche seltsame Wesen waren das?

Eine kurze Bewegung irritierte das Mädchen. Sie nahm einen Schatten beim Fenster wahr. Der Schatten entpuppte sich als Mensch. Ein Mann. Er stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Fenster und blickte nach draußen.

Als Linda leise seufzte, wandte er sich blitzschnell um.

Das Mädchen erschrak und stieß einen kleinen spitzen Schrei aus.

Der häßliche Fliegenkopf hatte sie erschreckt. Der Mann kam näher. Riesige Augen funkelten sie böse an.

Linda zwang sich, das fremde Wesen anzusehen. Es kostete sie viel Mühe, sich dazu zu überwinden.

„Wo bin ich?" fragte das Mädchen. Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen sicheren Klang zu verleihen, doch die Brüchigkeit war nicht zu unterdrücken. „Wer sind Sie?"

Der Mann konnte nichts sagen.

Er hatte keinen Mund, der Worte formen konnte. Er hatte den Kopf einer Fliege, mit allen häßlichen Extremitäten, die dazu gehören.

„Warum haben Sie mich hierhergebracht?" fragte Linda verzweifelt.

Allmählich befürchtete sie, daß der Mann sie gar nicht verstehen konnte.

„Können Sie mich verstehen?" fragte sie unsicher.

Zu ihrem Erstaunen nickte der Mann.

Er hatte also einen Fliegenkopf, konnte aber anscheinend denken wie ein normaler Mensch. Was war das nur für ein seltsames Gebilde der grausamen Natur?

„Was haben Sie mit mir vor?" fragte Linda zaghaft.

Der Mann zuckte mit den Achseln. Er war groß und breitschultrig. Ein athletischer Typ. Er trug einen grauen Anzug und einen schwarzen Rollkragenpullover, aus dem der häßliche Fliegenkopf ragte.

„Werden Sie mich töten?" fragte Linda ängstlich.

Der Mann schüttelte den Kopf.

Durfte Linda darüber froh sein?

„Was wird mit mir geschehen?" wollte sie wissen. „Warum sehen Sie so furchtbar aus? Wo bin ich? Warum hat man mich aus dem Krankenhaus geholt?"

Der Mann stand eine halbe Minute schweigend vor dem Mädchen. Seine riesigen Fliegenaugen blickten mit einem bösartigen Glanz auf sie herab. Es war nichts Gutes, nichts Tröstendes in diesem seelenlosen Blick.

Plötzlich wandte sich der Mann abrupt von Linda ab.

Sie sah ihm nach.

Er ging zur Tür und verließ den Raum, in dem noch ein weißer alter Schrank, ein Tisch und zwei Stühle standen.

Als die Tür zuklappte, sank Linda in sich zusammen. Die innere Anspannung quälte sie. Sie fürchtete die Zukunft. Was hatte das alles zu bedeuten? Was waren das für seltsame Wesen mit Fliegenköpfen auf den Schultern?

Nach zehn Minuten öffnete sich die Tür wieder.

Der Mann trat ein.

Hinter ihm kam ein ausnehmend hübsches schwarzhaariges Mädchen in den Raum. Ihr Haar war lang, gepflegt und umrahmte ein etwas bleiches, aber ausdrucksstarkes Gesicht. Sie hatte schwarze Glutaugen und einen dunkelroten Mund. Ihre Züge waren ebenmäßig, wirkten aber irgendwie unpersönlich.

Als sie lächelte, erreichte dieses Lächeln nicht die Augen. Alles an ihr war seltsam kalt. Gefühle schien sie nicht zu kennen.

Sie trug ein schneeweißes Kleid, mit dunkelroten Borten verziert. Ihre Figur war schlank und geschmeidig. Sie hatte lange schlanke Beine, eine schmale Taille und wohlproportionierte, aber keineswegs ausladende Brüste.

„Willkommen in unserem Haus, Miß Caldwell!" sagte das Mädchen.

Linda merkte deutlich den Hohn in ihrer dunklen Stimme.

„Wo bin ich?" fragte Linda gepreßt.

„Sie befinden sich in einem recht merkwürdigen Haus, in dem es an allen Ecken und Enden von Überraschungen nur so wimmelt, Miß Caldwell."

Linda schaute das Mädchen mit erschrockenen Augen an.

„Hat man Sie etwa auch…?"

Das schwarzhaarige Mädchen lachte gedämpft. „Nein, Miß Caldwell. Ich bin freiwillig hier."

Linda schüttelte den Kopf. Über ihrer Nasenwurzel kerbten sich tiefe Sorgenfalten in die Stirn.

„Das verstehe ich nicht. Ich verstehe überhaupt nichts!"

„Es ist nicht leicht, sich in diese Umgebung einzugewöhnen", sagte das Mädchen mit einem unerklärlichen, geheimnisvollen Lächeln.

„Wieso sieht dieser Mann so entsetzlich aus?" wollte Linda wissen.

„Sie werden ein andermal Antwort auf diese Frage bekommen, Miß Caldwell."

„Was war das für eine furchtbare Riesenspinne?"

„Auch dieses Geheimnis wird sehr bald für Sie gelüftet werden."

„Warum bin ich hier? Warum hat man mich aus dem Hospital entführt?"

Das Mädchen sah Linda mit seinen Glutaugen ungerührt an.

„Sie werden auf alle Ihre Fragen sehr bald eine Antwort kriegen, Miß Caldwell. Vorläufig muß ich Sie aber noch im ungewissen lassen."

„Stecken Sie hinter all diesen grauenvollen Ereignissen?" fragte Linda verzweifelt.

Das Mädchen schüttelte stumm den Kopf.

„Wer sind Sie?" wollte Linda wissen.

Das Mädchen blickte Linda durchdringend an. „Mein Name ist Samantha Mullin. Sie können mit diesem Namen nichts anfangen."

Der zweite Satz war hart und rauh aus der Kehle des Mädchens gekommen.

Linda zuckte zusammen.

„Haben Sie Hunger oder Durst?" fragte Samantha unpersönlich.

Linda schauderte. Was war das nur für ein Mädchen. Sie war freiwillig hier. Unter diesen Ungeheuern. Das war doch nicht normal.

Linda schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Weder Hunger noch Durst! Bitte, lassen Sie mich gehen. Nehmen Sie mir die Gurte ab und lassen Sie mich nach Hause gehen. Ich flehe Sie an, helfen Sie mir, Miß Mullin."

Samantha lachte kalt. „Das ist nicht möglich. Sie überschätzen meine Befugnisse. Ich darf Sie nur nach Ihren Bedürfnissen fragen. Weiter nichts."

„Ich sterbe vor Angst", sagte Linda verzweifelt.

Samantha zeigte kein Erbarmen. „Sie werden sich mit der Zeit an die vielen unerklärlichen Dinge gewöhnen. Dann werden Sie keine Angst mehr davor haben, Miß Caldwell."

„Wie lange muß ich denn hierbleiben?" fragte Linda mit weinerlicher Stimme. Der Gedanke daran, mehrere Tage hier festgehalten zu werden, machte ihr entsetzliche Angst.

„Sehr lange", sagte Samantha lakonisch. Ihr geschmeidiger Körper straffte sich. „Wenn Sie etwas essen oder trinken wollen, sagen Sie es ihm", meinte sie und wies auf den stummen Mann mit dem entsetzlichen Fliegenkopf. „Er wird Ihren Wunsch sofort weiterleiten. Mehr können wir für Sie nicht tun."

Samantha wandte sich um und verließ den Raum.

Zurück blieb das furchteinflößende Wesen, vor dem Linda so schreckliche Angst hatte.

***

„Sie haben mir das Leben gerettet, Mister…"

„Baker. Jerry Baker!" sagte ich.

„Mein Name ist Gregg Villard", sagte der Jäger. Er war kreidebleich im Gesicht.

„Ich weiß", sagte ich und half ihm auf die zitternden Beine.

Ich schob ihm einen Stuhl unter, und er ließ sich schwer darauffallen. Sein Atem ging schnell. Er hatte den fürchterlichen Schock noch nicht überwunden. Die Todesangst saß ihm immer noch tief in den Knochen, obwohl die drohende Gefahr längst vorbei war.

Er starrte auf den Boden. Da, wo ich die häßliche kleine Spinne zertreten hatte, klebte ein dicker schwarzer Fleck.

Ekel schüttelte ihn. Er schaute mich mit flackernden Augen an.

„Ich bin Schriftsteller", sagte ich, um mich allmählich zu erklären.

Er blickte mich fragend an. „Was kann ich für Sie tun, Mr. Baker?"

„Mir ein paar Fragen beantworten."

Er nickte. „Gern. Aber könnte ich vielleicht zur Stärkung einen Whisky haben?"

„Können Sie. Wo steht die Flasche?"

Ich fand die Flasche in einer Kommode. Auch Gläser waren da. Er lud mich ein, einen mit ihm zu heben. Ich sagte nicht nein, schließlich hatte dieses schreckliche Erlebnis auch in mir seine unverkennbaren Spuren zurückgelassen.

Wir prosteten einander zu und tranken schweigend. Erst beim dritten Whisky war Gregg Villard bereit, mir Rede und Antwort zu stehen.

Er wies auf die Spinne… oder auf das, was von ihr übriggeblieben war.

„Das Biest hätte mich umgebracht, wenn Sie nicht gekommen wären, Mr. Baker."

Ich erzählte ihm, daß die Spinne bereits Jossy Dean getötet hatte.

Er schaute mich fassungslos an. Eine Weile brachte er keinen Ton hervor. Seine Kehle war von dem neuen Schock zugeschnürt.

Es dauerte eine Weile, bis Villard sich halbwegs gefangen hatte.

Seine Pupillen hefteten sich auf mich. „Haben Sie eine Erklärung für diese seltsame Art von Ungeheuer, Mr. Baker?"

Ich schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber ich will der Sache nachgehen."

„Wollen Sie ein Buch darüber schreiben?" fragte Villard erstaunt.

Ich zuckte mit den Achseln. „Vielleicht."

Villard lachte gallig. „Das wird ein Horrorbestseller. Das kann ich Ihnen jetzt schon sagen, Mr. Baker."

Ich erzählte ihm, was mit Linda Caldwell passiert war. Ich erzählte die Geschichte genauso, wie ich sie gehört hatte.

Villard starrte mich ungläubig an. „Männer mit Fliegenköpfen?" fragte er verdattert. „Das wird ja immer verrückter."

„Abgesehen von der Vernunft, die so etwas natürlich ablehnen muß, gibt es keinen Grund, dem Mann nicht zu glauben. Er hat auf mich nicht den Eindruck eines Lügners gemacht, Mr. Villard."

Der Jäger ließ sich von mir erneut das Glas füllen. Auch ich genehmigte mir noch einen Whisky. Allmählich löste sich die aufgeputschte Spannung in meinem Körper. Ich begann mich langsam wieder in meiner Haut wohl zu fühlen.

Villard wiegte den Kopf. „Armes Mädchen. Wo mögen die beiden Wesen sie hingebracht haben? Was hat das alles zu bedeuten? Hier geht's doch nicht mit rechten Dingen zu. Woher kommen diese Biester auf einmal? Es hat sie doch bis jetzt nicht gegeben."

Leider wußte ich auf Villards Fragen keine Antworten. Aber ich hoffte, sehr bald hinter dieses seltsame Geheimnis zu kommen.

„Kennen Sie sich da aus, wo das Pärchen von der Riesenspinne überfallen wurde, Mr. Villard?" fragte ich. Es war mein erster Schritt, um der Sache weiter auf den Grund zu gehen.

„Auskennen?" lächelte Villard und stellte sein leeres Whiskyglas ab. „Ich kenne mich dort aus wie in meiner Westentasche. Ein riesiger Wald…"

„Weiter nichts?"

Er sah mich mit schief gelegtem Kopf an. „Was wollen Sie auf diese Frage hören? Daß es dort von diesen Ungeheuern nur so wimmelt?"

„Ich weiß es nicht, Mr. Villard."

„Jossy und ich gingen dort immer jagen. Der Wald hat keinen großen Wildbestand, aber es reicht. Man muß ja nicht bei jedem Schritt auf einen Hirschen treten, damit das Jagen Spaß macht."

„Ist Ihnen nie etwas aufgefallen, Mr. Villard?"

Er lächelte mich an. „Ich weiß, was Sie hören wollen, Mr. Baker. Aber damit kann ich Ihnen leider nicht dienen. Bis gestern war der Wald für uns völlig normal. Wir haben die Riesenspinne gestern zum erstenmal gesehen."

„Anscheinend gibt es mehr von der Sorte", sagte ich. „Würden Sie mich zu der Stelle bringen, wo Randy Miles von der Spinne getötet wurde, Mr. Villard?"

Der Jäger sah mich erschrocken an. „Was wollen Sie da, Baker?"

„Mich umsehen", meinte ich achselzuckend.

„Das hat die Polizei schon getan."

„Ich möchte mich trotzdem umsehen. Wenn ich darüber schreiben will, muß ich die Gegend kennen."

„Ist das denn so wichtig?" fragte Villard, unangenehm berührt.

„Für mich schon."

„Ich weiß nicht recht… Wenn es mehrere Spinnen gibt… Es ist sehr riskant, Mr. Baker."

„Dessen bin ich mir bewußt", sagte ich ehrlich. „Haben Sie Angst?"

Villard senkte den Blick. Nein. Er hatte keine Angst, das sah ich ihm an. Er überlegte nur, ob das Abenteuer einen Sinn hatte.

„Fahren Sie mit mir hin?" fragte ich nach einer Weile. „Sie kriegen von mir tausend Pfund…"

Er winkte mürrisch ab. „Ich brauche Ihr Geld nicht, Mr. Baker."

„Dann muß ich eben allein fahren", meinte ich achselzuckend.

Nun sah er mich ärgerlich an. „Moment! Wer hat gesagt, daß ich nicht mitkomme? Ich habe lediglich gesagt, daß ich Ihr Geld nicht brauche. Wann soll's losgehen?"

„In einer halben Stunde."

Er nickte. „In Ordnung, Mr. Baker. Ich bin mit von der Partie."

Wir besiegelten diesen Entschluß mit Handschlag, ohne zu wissen, auf was wir uns da eigentlich einzulassen gedachten.

Ich verließ das Haus des Jägers.

Eine halbe Stunde später kam ich mit einem gemieteten Landrover wieder.

Auf mein mehrmaliges Hupen kam Gregg Villard mit zwei doppelläufigen Jagdflinten aus dem Haus.

„Eine für mich. Eine für Sie", sagte er und kletterte zu mir in den Wagen. „Wenn man mit diesen Biestern so schlimme Erfahrungen gemacht hat wie ich, wird man verdammt vorsichtig. Sie sollten es auch sein, Baker, wenn Sie von diesem Ausflug gesund zurückkommen wollen."

Ich versprach ihm, vorsichtig zu sein. Es fiel mir leicht, das zu versprechen. Schließlich hatte ich nicht die Absicht, Selbstmord zu begehen.

Ich hatte ja noch ein Buch zu schreiben.

***

Nachdem wir uns die Stelle, wo Randy Miles von der Riesenspinne getötet worden war, genau angesehen hatten, zogen wir mit dem Landrover unsere Kreise durch den dichten Wald.

Wir zersägten den Wald kreuz und quer. Der an allen vier Rädern angetriebene Wagen rumpelte über schmale Pfade, die oft abenteuerlich steil anstiegen, um dann gleich wieder ebenso steil abzufallen.

Wir durchkreuzten sumpfiges Gelände.

Stechmücken plagten uns.

Ich hatte längst die Orientierung verloren, fuhr nur noch nach dem Gefühl durch das Dickicht. Manchmal war der Pfad nahezu ganz zugewachsen. Ich trieb den Landrover schonungslos weiter in die undurchdringliche Natur hinein. Zweige von Bäumen und Büschen schlugen nach uns, weil wir ihren Frieden störten. Wurzelwerk versuchte unseren Wagen aufzuhalten. Beinahe wären wir in einer der morastigen Wiesen, die wir ab und zu zu überqueren hatten, trotz Vierradantrieb steckengeblieben.

Villard hatte aus dem Wagen hüpfen müssen, um anzuschieben.

Als er den Karren flottgemacht hatte, kletterte er fluchend auf den Beifahrersitz. Er sah aus, als hätte ihn jemand von Kopf bis Fuß mit Schlamm beschmiert.

Ich mußte lachen.

Das machte ihn ärgerlich.

Dann kam wieder der dichte Wald. Das Unterholz brach knackend unter den Rädern des Landrovers. Ab und zu blickte ich auf meinen Begleiter. Ich hatte das Gefühl, daß nun auch er die Orientierung verloren hatte.

Hin und wieder wandte er sich kopfschüttelnd um, sagte aber nichts. Er wollte nicht zugeben, daß er sich in dieser Gegend genausowenig auskannte wie ich.

Ich fuhr einfach aufs Geratewohl weiter. Irgendwo würden wir schon hinkommen.

Irgendwo mußte dieser verdammte Wald ja mal zu Ende sein.

Allmählich wurde mir das Meer von Bäumen unheimlich.

Unser Wagen rumpelte zwischen dicken, großblättrigen Büschen hindurch.

Der Schlamm war an Gregg Villard inzwischen eingetrocknet. Er ließ sich abklopfen. Es staubte in kleinen Wolken, als Villard auf seine Kleider schlug.

Gleich hinter den dicken Büschen endete der Pfad unvermittelt vor einem hohen Maschendrahtzaun. Dahinter ging der Pfad nicht weiter.

Ich blickte meinen Begleiter fragend an.

„Ein Zaun", sagte er erstaunt. „Kein Tor. Nichts."

„Wie geht's jetzt weiter?" wollte ich wissen.

Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung." Immerhin war er so ehrlich, dies zuzugeben. Aber das half uns nicht weiter. Umkehren kam nicht in Frage. Dazu standen die Bäume viel zu dicht beisammen. Ich hätte einige Kilometer im Rückwärtsgang zurückfahren müssen. Das schmeckte mir nicht.

Ich stellte den Motor ab und sprang aus dem offenen Landrover.

„Sie waren noch nicht in dieser Gegend, wie?" fragte ich.

Villard schüttelte den Kopf. Er lauschte. „Seltsam", sagte er mit unsicherer Miene. „Anderswo zwitschern die Vögel in den Bäumen. Hier nicht. Man hört nichts. Gar nichts. Ich finde diese Stille irgendwie unnatürlich, Mr. Baker. Was meinen Sie?"

Mir war die Stille noch nicht aufgefallen. Jetzt aber, wo Villard mich darauf aufmerksam machte, kam es mir auch sonderbar vor.

„Haben Sie gewußt, daß es hier im Wald einen Zaun gibt, Villard?" fragte ich.

„Nein."

Ich nahm die Jagdflinte aus dem Wagen. Ich wollte auf keinen Fall eine böse Überraschung erleben.

Die Sonne stand hoch am Himmel. Wir konnten sie nur erahnen. Das Blätterdach über uns war so dicht, daß nur ab und zu ein Sonnenstrahl bis zu uns durchkam.

Villard schulterte seine Flinte ebenfalls. Dann stieg auch er aus.

Er ging auf den Zaun zu."

„Nicht anfassen!" schrie ich entsetzt, als ich sah, wie er die Arme nach dem Zaun ausstreckte.

Er zuckte erschrocken zurück und warf mir einen ärgerlichen Blick zu.

„Was ist denn, Baker?"

„Hier", sagte ich und streckte die Hand aus. „Sehen Sie die Isolatoren? Der Zaun steht wahrscheinlich unter Strom."

Villard blickte mich entgeistert an. „Warum denn das?"

„Damit kein Unbefugter das dahinterliegende Grundstück betritt."

Gregg Villard ließ ein breites Grinsen aufkommen. „Das macht mich erst richtig neugierig, Baker."

„Mich auch", nickte ich.

„Drüben ist doch auch bloß Wald."

„Würden Sie mit mir 'rübergehen, Villard?"

Der Jäger lachte schnarrend. „Sie haben ja keine Ahnung, wie neugierig ich bin, Mr. Baker."

Wir ließen den Landrover stehen und kämpften uns am Zaun entlang durch das Dickicht.

Nach fünf Minuten entdeckte ich einen Baum. Er hatte Äste, die den Sprossen einer Leiter glichen. Er wuchs schräg über den Zaun. Wenn wir ihn hochkletterten, brauchten wir uns auf der anderen Seite nur noch herabfallen zu lassen und hatten das stromführende Hindernis überquert.

Ich turnte als erster hinauf.

Die Flinte war mir dabei zwar hinderlich, ich war aber trotzdem froh, daß ich sie bei mir hatte. Sie verlieh mir Mut und das Gefühl von Sicherheit.

Ich ließ mich, sobald ich den Zaun überquert hatte, vom Baum fallen.

Villard folgte mir.

Wir schlugen uns nun durch ein Gelände, das wir nicht kannten und von dem wir nicht wußten, wem es gehörte.

Allmählich lichtete sich der Baumbestand. Wir kamen schneller voran.

Eine Lichtung schimmerte zwischen den stämmigen Bäumen hindurch.

Wir nahmen unsere Gewehre von der Schulter und brachten sie in Anschlag.

Die seltsame, unerklärliche Stille wurde immer intensiver.

Mir rieselte es kalt über den Rücken. Auf was für ein Abenteuer hatte ich mich da eingelassen?

Villard ging neben mir. Sein Gesicht war hart. Seine Züge waren angespannt und verrieten Erregung. Auch ihm gefiel diese Totenstille nicht.

Wir erreichten die Lichtung.

Sie war nicht groß. Dann begann wieder der Wald. Wir blieben stehen und wischten uns den Schweiß von der Stirn.

Keiner sprach ein Wort. Wir hatten seltsamerweise Angst, obwohl rings um uns alles friedlich war. Wir wollten uns nicht mit irgendwelchem Gerede auf die Nerven fallen. Wir wollten unsere Angst für uns behalten, wollten sie dem anderen nicht mitteilen, um sie nicht noch zu vergrößern.

Langsam wagten wir uns auf die Lichtung hinaus. Die Sonne heizte unsere fiebernden Köpfe noch mehr auf. Wir waren so nervös, daß wir bereit waren, auf alles zu schießen, das sich um uns herum bewegte.

Plötzlich war ein unerklärliches Knistern und Brummen zu hören.

Schlagartig verdunkelte sich der Himmel. Unsere Köpfe flogen hoch. Fassungslos starrten wir auf die entsetzlichen Ungeheuer, die sich unheimlich schnell auf uns herabstürzten.

Es waren Stechmücken.

Zehn. Zwanzig. Sie verdunkelten den Himmel mit ihren riesigen Körpern. Sie hatten eine Größe von zwei Metern.

Nachdem wir die lähmende Schrecksekunde überwunden hatten, rissen wir die Flinten hoch und feuerten wie besessen auf die Angreifer. Die peitschenden Schüsse rollten über die Lichtung. Das Brummen wurde immer lauter. Es rührte von den Flügeln der riesigen Insekten her.

Drei von den Angreifern konnten wir abschießen. Es war wie bei den Riesenspinnen. Sie schrumpften, sobald sie tödlich getroffen waren, auf ihre natürliche Größe zusammen.

Unheilvoll kamen die grauenvollen Tiere auf uns herab. Sie sahen schrecklich aus. Ihre langen Beine waren während des Fluges weit nach hinten gestreckt. Ihre Flügel brummten beängstigend laut und ohrenbetäubend. Ihre langen Rüssel streckten sich uns wie gefährliche Lanzen entgegen.

Es waren zu viele.

Wir konnten sie uns nicht alle mit unseren Gewehren vom Leib halten.

Deshalb schrie ich: „Zum Wald, Villard!" Meine Stimme überschlug sich vor Aufregung. „Schnell! Zum Wald. Da können sie uns nichts anhaben!"

Ich rannte los.

Villard hetzte hinter mir her.

Das schreckliche Brummen verfolgte uns. Ich hechtete zwischen die Baumstämme. Die riesigen Stechmücken waren zu groß, um in diesen Wald eindringen zu können.

Ich fiel auf den Boden, schnellte sofort wieder hoch und wandte mich blitzschnell um.

Gregg Villard war noch vier Schritte vom Waldrand entfernt.

„Schnell, Villard!" brüllte ich.

Plötzlich sprang mich das eisige Entsetzen an. Eine der Stechmücken stürzte sich im Tiefflug auf den Jäger.

Der stachelartige Rüssel durchbohrte den Rücken Villards und durchstieß gleich darauf seine Brust.

Er stieß einen verzweifelten Schrei aus. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

Das Rieseninsekt hob den Mann mühelos vom Boden hoch und stieg in einer steilen Kurve mit ihm auf. Villard zuckte und zappelte. Seine letzten Kräfte verwendete er mit einem verzweifelten Geschrei.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Mir gefror das Mark in den Knochen.

Der Anblick war schaurig, Wütend, von Ekel gepaart, von Haß gepeinigt, riß ich meine Flinte hoch und feuerte auf das mörderische Insekt.

Ich traf.

Die Stechmücke verschwand buchstäblich von einer Sekunde zur anderen.

Gregg Villard stürzte von ganz hoch oben ab. Er fiel mir beinahe vor die Füße. Erschüttert starrte ich auf den Toten. Da, wo der Rüssel der Stechmücke seinen Körper durchbohrt hatte, sah ich ein faustgroßes Loch, aus dem nun unaufhaltsam Blut quoll.

Mir drehte sich der Magen um.

In meiner Verzweiflung schoß ich wild um mich und traf noch zwei von diesen fürchterlichen Biestern. Die anderen schwirrten ab.

Ich trat zwischen den Bäumen hervor, legte die Flinte neben den Toten, beugte mich zu ihm hinunter. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Es war weiß. Es mußten höllische Qualen gewesen sein, die er zu ertragen gehabt hatte.

Als Villard plötzlich die Augen aufschlug, erschrak ich.

„Ich dachte, Sie…"

Er schaute mich mit ruhelosen Augen an. Ein schreckliches Zittern ging durch seinen Körper. Es war ein Wunder, daß er noch lebte.

Doch das Ende kam schnell.

„Kehren Sie um, Mr. Baker", sagte Villard mit tonloser Stimme. Es schien, als könne er in der Stunde des Todes in die Zukunft sehen. „Machen Sie, daß Sie von hier schnellstens fortkommen! Wenn Sie weitergehen, werden Sie mit Sicherheit sterben!"

Villards Körper bäumte sich auf. Sein entsetzlicher Schrei zerriß mir beinahe das Herz. Ich war verzweifelt, weil ich ihm nicht helfen konnte.

Der Jäger richtete sich halb auf. Aus seiner Wunde quoll dunkelrotes Blut. Er brüllte, von unsäglichen Schmerzen gepeinigt, mit weit aufgerissenem Mund.

Dann fiel er nach hinten und rührte sich nicht mehr.

Sein Blick war glasig und gebrochen.

Er hatte die Qualen überstanden.

Ich starrte benommen auf das Gesicht des Toten! Er hatte mich freiwillig hierherbegleitet. Er war mutig und tapfer gewesen. Ich fühlte mich für seinen Tod verantwortlich.

Alles in mir schrie nach Rache.

Deshalb sagte ich - und es klang wie ein heiliger Schwur: „Jetzt kehre ich erst recht nicht um!"

Was ich begonnen hatte, wollte ich nun allein zu einem Ende bringen.

Ich machte mir keine falschen Hoffnungen. Die Sache konnte schiefgehen. Vielleicht bedeutete schon mein nächster Schritt den sicheren Tod.

Aber ich war dem toten Jäger diesen Schritt schuldig.

Ich hatte nicht die Absicht zu kneifen.

Benommen erhob ich mich.

Da traf mich etwas wie ein gemeiner Tiefschlag. Ich blickte entsetzt um mich. Meine Knie wurden erschreckend weich. Panische Angst schüttelte mich.

Ich war eingekreist von riesigen schwarzen Spinnen!

Sie kamen drohend auf mich zu!

***

„Ich habe Angst", stöhnte Linda Caldwell. „Die Riemen tun mir weh!"

Der Mann mit dem Fliegenkopf trat an ihr Bett. Seine Menschenhände prüften den Sitz der Gurte. Linda zwang sich, den grauenvollen Mann anzusehen. „Können Sie die Gurte nicht ein bißchen lockern?"

Der Mann schüttelte energisch den Kopf.

„Würden Sie bestraft, wenn Sie es machten?" wollte Linda wissen.

Der Mann nickte.

„Wie?"

Der Mann gab keine Antwort. Linda hatte die Frage ungeschickt gestellt. Der Mann konnte lediglich mit Ja oder Nein antworten.

„Würden Sie getötet?" fragte sie erneut.

Der Mann schüttelte den Kopf.

„Gequält?"

Nun nickte der Mann.

„Wieso sehen Sie so schrecklich aus?" fragte Linda._ Allmählich gewöhnte sie sich an den entsetzlichen Anblick. Sie hatte nicht mehr diese panische Angst wie früher.

Der Mann wandte sich von ihr ab.

„Waren Sie irgendwann einmal ein ganz normaler Mensch?" fragte Linda weiter.

Der Mann nickte.

„Wer hat Sie zu einem solchen Ungeheuer gemacht?" wollte Linda wissen.

Der Mann ging zum Fenster und blickte nach draußen.

„Ich habe Hunger", sagte Linda.

Der Mann wandte sich um und nickte. Er verließ gleich darauf den Raum.

Linda versuchte sich von den Riemen zu befreien. Keuchend versuchte sie, die Arme aus der festen Umklammerung zu bekommen. Wenigstens die Arme. Später dann… Sie schwitzte. Sie spannte die Muskeln. Sie warf den Kopf verzweifelt hin und her.

Vergeblich.

Sie war nicht in der Lage, sich selbst zu befreien. Als sie das einsah, war sie nahe daran zu weinen.

In diesem Moment ging die Tür auf. Der Mann mit dem Fliegenkopf brachte ein Tablett. Bananen, Äpfel, Birnen waren ebenso vorhanden wie Wurst, Fleisch und Brot. Linda sah Kaviar, gekochte Eier und Kekse. Auch zu trinken war genügend da.

„Würden Sie mich wenigstens jetzt losbinden, damit ich essen kann?" fragte das Mädchen.

Der Mann schüttelte den Kopf.

„Aber wie soll ich denn…?"

Der Mann wies auf die Speisen. Er wollte damit wohl sagen, sie solle auswählen, er würde ihr das Gewünschte in den Mund schieben.

Linda war verzweifelt. Sie hatte so sehr gehofft, daß der Mann ihr die Gurte abnehmen würde. Sie hatte gehofft, die günstige Gelegenheit nützen und fliehen zu können.

Widerwillig aß sie. Sie mußte sich zu jedem Bissen zwingen, obwohl sie großen Hunger hatte. Die Hände des Mannes riefen in ihr Ekel hervor, obwohl es sich um Menschenhände handelte.

Der Anblick des schauerlichen Fliegenkopfes verdarb ihr sehr bald den Appetit.

***

Ich war entschlossen, bis zur letzten Kugel um mein Leben zu kämpfen. Deshalb stürzte ich mich auf mein Gewehr und riß es hoch.

Eine der Spinnen raste auf mich zu. Ich verspürte einen heftigen Schlag an der Schläfe. Mir wurde für den Bruchteil einer Sekunde schwarz vor den Augen. Ich taumelte.

Ein zweiter Schlag schleuderte das Gewehr zu Boden.

Entwaffnet stand ich im Kreis der ekelerregenden Riesenspinnen.

Sie starrten mich feindselig an. Ihre Freßwerkzeuge zuckten. Die Gier nach meinem Blut war ihnen deutlich anzusehen.

Während die riesigen Insekten frontal auf mich zukamen, bildeten jene, die sich hinter mir befanden, eine schmale Gasse, durch die ich zurückweichen konnte.

Sie trieben mich über die Lichtung. Sie trieben mich durch den Wald. Ich stolperte mehrmals und fiel hin.

Statt mich bei dieser günstigen Gelegenheit anzufallen und zu vernichten, warteten sie, bis ich wieder auf den Beinen stand, um mich weiter vor sich her zu treiben.

Sie hatten irgend etwas mit mir vor.

Ihre schwarzen Leiber ließen mich schaudern. Ihre schwarzbehaarten Beine machten mir angst. Diese Beine waren ungeheuer stark. Die Schläge waren hart, als würden sie mit Knüppeln geführt.

Ich mußte den Wald durchqueren. Sobald ich länger als eine Minute stehenblieb, schlugen die Biester auf mich ein. Ihre Schläge waren schmerzhaft, schienen aber so gezielt zu sein, daß ich keinen ernsthaften Schaden davontrug.

Der Wald war plötzlich zu Ende.

Ich sah ein riesiges Haus, ähnlich einem Bauernhof. Die Mauern waren weiß getüncht. Das Haus wirkte alt, aber nicht verfallen.

Ich fragte mich, ob es nur von den Spinnen bewohnt wurde oder ob ich hier auch Menschen antreffen würde.

Die Spinnen trieben mich unerklärlicherweise auf dieses Haus zu.

Ich sah ein großes, offenstehendes Tor und ging darauf zu.

Als ich es beinahe erreicht hatte, traten meine Schuhe plötzlich auf Holz.

Ehe ich begriff, was los war, tat sich unter mir plötzlich die Erde auf.

Eine Falltür! schrie es in mir.

Ich sauste wie ein Stein nach unten.

Dunkelheit umfing mich. Ein schmerzender Aufprall. Dann ergriff die Dunkelheit auch von meinen Gedanken Besitz…

***

Als ich die Augen aufschlug, begann sich der Raum um mich herum zu drehen. Sonnenstrahlen stachen mir in die Pupillen und riefen ungeahnte Schmerzen hervor.

Ächzend schloß ich die Augen wieder.

Ich lag vollkommen still und lauschte. Ich versuchte mich zu erinnern. Die Spinnen fielen mir wieder ein. Gregg Villard fiel mir ein. Ich sah vor meinem geistigen Auge noch einmal diese unglaublich großen Stechmücken, die uns angegriffen hatten.

Wo war ich?

War ich in ein Märchenland geraten?

Märchen pflegen nicht so grausam zu sein.

Ich weiß nicht, wie lange ich mit geschlossenen Augen dalag. Als ich sie zum zweitenmal aufschlug, hätte sich das Zimmer beruhigt.

Ich merkte sofort, daß man mich mit Gurten auf das Bett geschnallt hatte, und versuchte erst gar nicht, mich zu befreien. Ich mußte mit meinen Kräften haushalten. Vielleicht würde ich es später versuchen, wenn ich mich mehr erholt hatte.

Ich wandte den Kopf, um mich umzusehen.

Die beiden Kerle standen schweigend neben dem Fenster.

Ihre Fliegenköpfe ließen mich schaudern. Der Mann im Krankenhaus hatte also tatsächlich die Wahrheit gesagt.

Es gab diese Wesen.

Sie waren hier und paßten auf mich auf.

„Wo bin ich?" wollte ich wissen. „Wem gehört dieses Haus? Was habt ihr mit Linda Caldwell gemacht?"

Ich bekam keine Antwort.

Jetzt erst begriff ich, daß sie stumm waren. Fliegen können nicht sprechen. Und sie hatten Fliegenköpfe.

„Ist Linda auch hier?" fragte ich.

Sie nickten.

Wenigstens etwas hatte ich erfahren. Ich hatte rein zufällig die richtige Spur zu Linda gefunden.

Einer der beiden Kerle verließ den Raum. Der andere blieb unbeweglich stehen. Er sah mich mit seinen riesigen Insektenaugen feindselig an. Ich war nicht sein Freund. Ich würde es wohl kaum jemals werden. Seine Augen schienen mir sagen zu wollen, daß ich von ihm keinerlei Hilfe erwarten durfte.

Der andere kam wieder.

Er war in Begleitung.

Das schwarzhaarige Mädchen gefiel mir. Die ungesunde Blässe ihres Gesichtes störte mich nicht. Sie war für mich der erste Lichtblick in dieser trostlosen Umgebung.

Neben dem Mädchen stand ein Mann im weißen Ärztekittel. Ohne Fliegenkopf. Ein ganz normaler Mensch. Er mochte etwa fünfzig sein. Er war drahtig, hatte stechende graue Augen, die hinter randlosen Brillen funkelten. Sein Gesicht war eingefallen. Die Nase wirkte messerscharf. Das Kinn war spitz und energisch nach vorn geschoben.

„Wer sind Sie?" fragte ich, nachdem ich mein Staunen hinuntergeschluckt hatte.

„Ich bin Professor Hugh Chittah", sagte der Mann mit einer erstaunlich kräftigen Stimme. Er wies auf das Mädchen. „Das ist meine Assistentin Samantha Mullin."

Samantha schaute mich mit einem Blick an, den ich mir nicht erklären konnte. Es lag etwas Gieriges in ihren Augen. Ein triebhaftes Feuer vielleicht.

„Was sind das für fürchterliche Gestalten?" fragte ich.

Chittah lächelte begeistert. „Diese fürchterlichen Gestalten sind mein Werk, Mr. Baker."

Er konnte damit, daß er mich bei meinem Namen nannte, keinen Eindruck auf mich machen. Er hatte sicherlich meine Taschen durchsucht und meinen Ausweis gefunden.

Er war verrückt. Ich merkte das, als er seine Fliegenkopfmänner liebevoll betrachtete und leise kicherte.

Ich schielte nach Samantha. Ich hatte das Gefühl, auf dieses Mädchen Eindruck gemacht zu haben. Ihre Blicke bekundeten Interesse.

Wie ein Ertrinkender, der sich an einen Strohhalm klammert, klammerte ich mich daran, daß dieses Mädchen mir gegenüber eine gewisse Zuneigung gefaßt hatte, die mir irgendwann einmal zugute kommen konnte. Vielleicht gelang es mir, sie auf meine Seite zu bekommen. Vielleicht war sie meine Rettung.

Ihr Blick war starr auf mich gerichtet. Sie musterte mich eingehend. Ich hoffte, daß ich diesem prüfenden Blick standhielt, daß ich das stumme Examen bestand.

Ich schaute den Professor benommen an. „Ihr Werk", sagte ich mit belegter Stimme.

Er lächelte. „So ist es."

„Dann sind diese riesigen Spinnen wohl auch Ihr Werk?"

„Sehr richtig."

„Und Sie sind auch der Schöpfer dieser Riesenstechmücken."

Er lachte. Es klang höhnisch. „Sehr gut beobachtet, Mr. Baker."

Ich schoß ihm einen eiskalten, feindseligen Blick zu.

„Was ist mit Linda Caldwell geschehen?"

„Nichts, Mr. Baker. Sie befindet sich hier in diesem Haus. In einem anderen Raum. Es geht ihr gut."

„Was haben Sie mit ihr vor?" wollte ich wissen.

Hugh Chittah ließ ein penetrantes Lachen hören. „Das werden Sie noch früh genug erfahren, mein Freund."

Ich ärgerte mich maßlos darüber, daß er mich zu seinem Freund machte. Ich haßte ihn. Doch ich zeigte es ihm in diesem Augenblick nicht. Ich wollte erst noch mehr über diesen Verrückten erfahren.

„Wie ist es Ihnen gelungen, solche Rieseninsekten zu schaffen?"

Er schaute mich amüsiert an. In seinen Augen glomm ein irrsinniger Stolz.

„Interessiert Sie das wirklich?"

„Ja."

„Ich will es Ihnen gern erzählen", sagte Chittah bereitwillig. „Es ist mir sehr unangenehm, daß meine Spinnen das Grundstück frühzeitig verlassen haben. Das war eine Panne, die nicht hätte passieren dürfen. Ich wollte überraschend losschlagen. Nichts hätte vorher an die Öffentlichkeit dringen sollen. Erst sollten alle Vorbereitungen abgeschlossen werden. Ich brauche nur noch wenige Tage… Aber davon ein andermal!"

Ich betrachtete ihn genau. Sein Gesicht hatte graue Flecken bekommen. Wut und Haß flackerten in seinen Augen. Er führte etwas Böses im Schilde. Etwas sehr Böses. Er war kein harmloser Irrer, den man mit einem Lächeln besänftigen konnte. Dieser Mann war gefährlich.

Ich wollte wissen, wovon er soeben gesprochen hatte, doch er sagte nichts weiter als: „Sie werden alles an Ort und Stelle erleben, Mr. Baker. Später. Nicht heute… Sie wollten doch erfahren, wie es möglich war, diese riesigen Insekten zu schaffen. Es begann damit, daß ich einen Insektenspray auf einer ganz neuen Basis entwickeln wollte. Es sollte eigentlich ein Mittel zur Insektenbekämpfung werden. Sie sollten nicht getötet, sondern sehr wirkungsvoll wie von einem unsichtbaren Schild abgehalten werden. Ich erzielte mit meinen Versuchen aber gerade die entgegengesetzte Wirkung. Die von mir mit diesem neuen Mittel behandelten Insekten begannen ungeheuer schnell zu wachsen. Diese verblüffende Wendung fesselte mich dermaßen, daß ich mein ursprüngliches Vorhaben aufgab und mich mit vollem Einsatz auf diese neuen Erkenntnisse konzentrierte. Meine Kollegen nannten mich einen verrückten Hund. Ich werde ihnen aber beweisen, daß ich nicht halb so verrückt bin wie sie. Ich werde ihnen beweisen, daß ich ein Genie bin, dem mit seinen Experimenten etwas gelungen ist, was keinem Menschen vor mir gelungen ist. Meine Insekten und ich werden einen Feldzug gegen die Menschheit antreten. Wir werden von hier aus diesen Kontinent erobern. Zuerst diesen Kontinent… und dann die ganze Welt. Wir werden die Welt beherrschen. Meine Insekten und ich. Sie werden es erleben, Mr. Baker."

Er war verrückter, als ich geglaubt hatte. Er hatte diese Bestien also nur deshalb geschaffen, um zu einem noch nie dagewesenen Feldzug gegen die Menschheit anzutreten.

Das war Wahnsinn.

Chittah meinte es bitterernst mit seiner schaurigen Zukunftsschilderung. Wenn sich niemand fand, der ihm rechtzeitig das Handwerk legte, führte er aus, was er vorhatte.

Ich bekam Angst vor diesem Wahnsinnigen. Angst vor ihm und Angst vor seiner mörderischen Idee, von der er besessen war.

„Was haben Sie mit Linda und mir vor?" fragte ich besorgt.

Hugh Chittah kicherte. Es war das Kichern eines übergeschnappten Teufels. Mir liefen kalte Schauer über den Rücken.

„Für Sie beide habe ich mir etwas ganz Spezielles ausgedacht", sagte er.

Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mich jetzt auf ihn gestürzt, um ihm das Gesicht zu Brei zu schlagen.

Chittah wies auf die beiden Männer mit den Fliegenköpfen.

Dann machte er mir eine Eröffnung, die mich bis ins Unterbewußtsein hinein erschütterte.

„Linda und Sie werden in naher Zukunft so aussehen wie diese beiden Männer, Mr. Baker."

Ich war wie erschlagen, konnte keinen Ton sagen. Das war ja entsetzlich, was dieser Teufel mit uns vorhatte.

„Linda Caldwell wird die erste Frau sein, an der ich eine solche Operation vornehme. Es wird sicher keine Komplikationen geben. Nach Ihrer Verwandlung werde ich erstmals versuchen, zwei solcherart neugeschaffene Wesen zu paaren. Linda muß von Ihnen ein Kind kriegen, Baker. Sie muß ein Kind gebären, das statt eines Menschenkopfes einen Fliegenkopf auf den Schultern sitzen hat. Das ist dann die Krönung meiner Experimente. Wenn das gelungen ist, sind wir nicht mehr aufzuhalten. Dann gehört die Welt ganz sicher uns."

Ich verlor die Beherrschung.

Was mir dieser verhaßte Kerl sagte, war zu erschreckend.

„Sie sind ja wahnsinnig!" schrie ich ihm ins Gesicht.

Chittahs Antlitz verfinsterte sich schlagartig. Der Teufel lugte aus seinen grauen Augen hervor.

Er machte seinen beiden unseligen Geschöpfen ein Zeichen.

Sie gehorchten sofort, stürzten sich auf mich und droschen so lange auf mich ein, bis ich ihre Schläge nicht mehr spürte, weil ich in Ohnmacht gefallen war.

***

Ein schlürfendes Geräusch weckte mich.

Mein Körper war wie zerschlagen. Ich hatte das Gefühl, von hoch oben heruntergefallen zu sein. Jeder Knochen im Leib tat mir weh. Daran waren diese brutalen Schergen des Wissenschaftlers schuld.

Er war wahnsinnig. Er wollte es nicht hören. Kein Narr verträgt es, wenn man ihm sagt, daß er spinnt.

Das schlürfende Geräusch veranlaßte mich, den Kopf zu wenden.

Ich sah einen Mann beim Fenster stehen. Natürlich hatte er einen Fliegenkopf. Außer Chittah und Samantha schien es in diesem unheimlichen Haus keine normal aussehenden Lebewesen zu geben.

Der Mann hielt eine Glasschüssel mit beiden Händen. In der Schüssel befand sich Milch, die er mit seinem langen schwarzen Rüssel gierig in sich hineinschlürfte.

Ihm dabei zusehen zu müssen, erweckte würgenden Ekel in mir.

Mich schauderte, als ich daran dachte, daß auch ich nach dem Willen des Wissenschaftlers in naher Zukunft so aussehen sollte.

Der Kerl hatte gemerkt, daß ich mich bewegte. Er stellte die Milchschale fort und verließ den Raum. Ich war allein.

Hunderttausend Gedanken wirbelten mit einemmal durch meinen Kopf. Alles in mir lehnte sich gegen das unvermeidbar scheinende Schicksal auf.

Wenn ich nur nicht ans Bett gefesselt wäre.

Ich arbeitete wie besessen. Ich mußte es schaffen, mich zu befreien, solange der Mann draußen war. Sicher holte er jetzt jemanden. Entweder den Professor oder einen seiner Leidensgenossen.

Ich mußte freikommen, ehe der Kerl zurückkam.

Ich spannte die Muskeln, warf mich hin und her. Einer der Gurte war brüchig. Ich schaffte es, ihn zu sprengen.

Er schnellte von meinem Brustkorb. Ich hatte die Hände frei.

Nun werkte ich wie toll.

Im Nu hatte ich mich von den Gurten befreit. Ich sprang vom Bett. Zum erstenmal umwehte mich ein zarter Hauch von Freiheit.

Ich hörte Schritte.

Meine Augen suchten fiebernd nach einem Versteck. Die Schritte stammten lediglich von einem Mann. Sie näherten sich meinem Zimmer.

Wenigstens ein kleiner Lichtblick, dachte ich.

Mein Blick fiel auf eine schlanke Schere. Ich ergriff sie und federte dann mit weiten Sätzen in den toten Winkel an der Tür.

Kaum angelangt, wurde die Tür geöffnet.

Mein Herz raste wie verrückt. Ich zitterte vor Aufregung am ganzen Körper. Der Kerl war stark, das hatten mir die Hiebe bewiesen, die ich von ihm bezogen hatte. Ich mußte mich vorsehen, mußte ungeheuer schnell sein, wenn ich nicht überwältigt werden wollte.

Er klappte die Tür zu.

Im selben Moment entdeckte er das leere Bett. Er erstarrte.

Ich sah seinen breiten Rücken vor mir. Ich hob die Hand, wollte zustoßen…

Da wirbelte der Kerl herum.

Seine grauenvollen Augen starrten mich vernichtend an. Er stürzte sich auf mich. Seine Finger umklammerten meinen Hals. Er wollte mich erwürgen.

Ich hatte keine andere Wahl. Ich mußte zustechen, sonst wäre ich verloren gewesen.

Ratschend durchstieß die spitze Schere sein Gewand. Sie drang ihm tief in die Brust. Einen Moment hatte ich schon befürchtet, der Kerl könnte unverwundbar sein, doch dann fielen seine Hände kraftlos von meinem Hals ab.

Ich konnte wieder atmen.

Das Wesen faßte sich an, die Brust, in der die Schere steckte. Blut quoll aus der Wunde.

Er wankte, begann nach hinten zu taumeln und brach dann tot zusammen.

Ich kam mir nicht wie ein Mörder vor. Erstens hatte ich in Notwehr gehandelt, zweitens war dieses schreckliche Wesen alles andere als ein Mensch.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich ihn zusammenbrechen sah.

War jetzt der Weg in die Freiheit frei?

Ich verließ hastig das Zimmer, in dem man mich gefangengehalten hatte.

Vor mir lag ein Korridor. Ich wandte mich instinktiv nach rechts, riß nacheinander drei Türen auf und fand schließlich, wonach ich gesucht hatte.

Sie war nicht allein.

Auch Linda wurde von einem Mann mit Fliegenkopf bewacht.

Er sah mich und stürzte sich auf mich. Ich erwischte einen dünnen Gummischlauch, ließ den Kerl blitzschnell leerlaufen, warf ihm den Schlauch von hinten über den Kopf und zog ihn mit einem jähen Ruck zusammen.

Der Bursche schlug wie verrückt um sich.

Um ein Haar wäre es ihm gelungen, mich abzuschütteln. Doch ich klammerte mich verbissen an die beiden Enden des Schlauches und schaffte es mit allergrößter Mühe schließlich, das schreckliche Wesen zu erdrosseln.

Ich nannte dem Mädchen hastig meinen Namen, sagte ihr, was ich wußte und daß wir schleunigst von hier verschwinden mußten.

Ich riß die Gurte von ihrem Körper und half ihr beim Aufstehen.

„Kommen Sie!" keuchte ich schwitzend. „Schnell! Wir müssen von hier weg."

Linda stieß einen schrillen Schrei aus, ehe ich es verhindern konnte.

Ihre Augen waren starr auf die Tür gerichtet. Ich wandte mich langsam um und spürte plötzlich, wie mein Körper zu Eis wurde.

Sechs Männer mit Fliegenköpfen drängten in den Raum. Mir schien es, als würden diese Ungeheuer, immer mehr, wenn man eines von ihnen tötete.

Bevor ich eine Abwehrreaktion zeigte, waren sie bei mir. Sie fielen über mich her.

Fürchterliche Hiebe prasselten von allen Seiten auf mich herab.

Zwei knapp hintereinander folgende Schläge fegten mich von den Beinen. Ich sackte ächzend zusammen. Sie schlugen weiter auf mich ein, traten mich mit Füßen.

Erst als Hugh Chittah einen wütenden Schrei ausstieß, ließen diese bestialischen Wesen von mir ab. Der Wissenschaftler hatte mir das Leben gerettet. Wenn er nicht dazwischengefahren wäre, hätten mich diese halben Insekten brutal und herzlos ausgelöscht.

Es war mir zuwider, vor Chittah auf dem Boden zu liegen, deshalb raffte ich meine letzten Kräfte zusammen und erhob mich ächzend.

Ich stand wankend vor dem verhaßten Mann. Blut sickerte aus meinem Mund und auch aus der Nase. In meinem Gesicht gab es keine einzige Stelle, die nicht angeschwollen gewesen wäre. Ich sah bestimmt schrecklich aus. Aber immer noch bedeutend schöner als diese grauenvollen Wesen, die sich jetzt hinter dem Wissenschaftler gruppierten.

Hugh Chittah grinste mich höhnisch an. „Ich bewundere Ihre Kräfte, Mr. Baker. Aber noch mehr bewundere ich Ihren grenzenlosen Optimismus. Es ist unmöglich, dieses Grundstück zu verlassen. Meine Insekten sind überall. Sie können unmöglich von hier fliehen, ohne von ihnen gesehen zu werden. Sie würden entweder den Spinnen oder den Stechmücken zum Opfer fallen."

„Denken Sie, ich bleibe einfach in meinem Bett liegen und warte, bis Sie mich zu solch einem Ungeheuer machen?" schrie ich dem Wissenschaftler ins Gesicht.

„Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben. Sie haben nur zwei Möglichkeiten, Mr. Baker. Entweder Sie sterben, oder Sie leben als Mensch mit einem Fliegenkopf weiter."

„Dann will ich lieber sterben!" sagte ich bitter. Ich wollte nicht so grauenvoll wie diese Bestien aussehen. Ich wollte nicht zu ihnen gehören.

„Schafft ihn in sein Zimmer", sagte Chittah herrisch.

Vier Hände griffen nach mir und rissen mich aus dem Raum.

Ich hörte Linda aufschreien, bäumte mich auf, wurde von den kräftigen Kerlen aber trotzdem weitergeschleppt.

„Ich versuche es wieder, Chittah!" brüllte ich verzweifelt. „Ich versuche es immer wieder!"

Sie warfen mich auf mein Bett und schnallten mich wieder fest. Sie erneuerten den entzweigegangenen Riemen und zurrten ihn so fest, daß ich kaum noch atmen konnte.

Wenig später kam Hugh Chittah.

Sein Gesicht zeigte ein teuflisches Grinsen. Er hielt mir eine Spritze vor die Augen. Ich sah eine braune Flüssigkeit. Es roch nach Baldrian.

Er setzte mir die Kanüle an und stieß mir die Nadel in den Arm. Ich nahm einen tauben Schmerz wahr. Dann spürte ich einen heißen Funken durch meinen Arm laufen. Er wurde immer schneller und entzündete schließlich meinen Körper. In mir loderten heiße Flammen. Schweiß trat aus meinen Poren. Ich wurde seltsam gleichgültig. Ich verlor den Haß gegen Chittah. Mir waren mit einemmal diese schrecklichen Wesen mit den Fliegenköpfen egal.

Chittah blickte auf seine Armbanduhr.

Nachdem zehn Minuten vergangen waren, befahl er seinen Leuten, die Gurte von mir abzumachen.

Sie kamen seiner Aufforderung willenlos und ohne zu zögern nach.

Ich blieb auf meinem Bett liegen. Mir war plötzlich egal, was mit mir passierte. Sie hätten Linda vor meinen Augen vierteilen können - es hätte mich nicht im geringsten bewegt.

„Stehen Sie auf, Baker!" sagte Chittah eindringlich.

Ich erhob mich.

Er sah mich triumphierend an. Das Serum wirkte genauso, wie er es haben wollte.

„Da Sie sich offensichtlich sehr stark für meine Arbeit interessieren, werde ich Sie nun ein wenig in meinem Haus herumführen."

„Ich interessiere mich wirklich", hörte ich mich sagen. Alles um mich war unwirklich. Ich war nicht mehr ganz ich selbst. Das Serum. Das verdammte Serum. Ich wußte, daß es diese Wirkung in mir hervorrief, hatte aber nicht die Kraft, mich dagegen aufzulehnen. Ich war willenlos.

„Kommen Sie, Baker!" sagte Chittah.

Ich ging mit ihm.

Er führte mich aus dem Haus. Wir kamen zu einem engmaschigen Futtergehege. Dicke, fette Spinnen hockten darin. Sie waren groß und widerlich. Es wimmelte von schwarzen ekeligen Spinnenleibern. Keine von diesen Bestien war kleiner als eineinhalb Meter.

Ich fürchtete mich nicht vor ihnen. Auch daran war die Droge schuld.

Ich sah Fledermäuse durch das Futtergehege flattern. Sie waren fünfmal so groß wie normale Fledermäuse.

Die schwarzen Spinnen stürzten sich gefräßig auf sie. Es machte mir nichts aus, zuzusehen, wie sich die häßlichen Spinnen an den Fledermäusen satt fraßen.

„Viel lieber haben meine Lieblinge natürlich Menschen", grinste Chittah. „Aber damit müssen sie sich noch ein Weilchen gedulden."

Wir kehrten ins Haus zurück.

Ich lief mit Hugh Chittah über drei Stufen, lief mit ihm einen Korridor entlang, trat hinter ihm in einen kleinen Saal ein.

Er zeigte mir riesige Fliegen. Ihre Körper glichen in Form und Größe genau jenen, die die Männer auf den Schultern trugen.

Er führte mich zu einer besonders großen, fetten Schmeißfliege.

„Das wird Ihr Kopf, Mr. Baker!" sagte er.

Ich nickte. Es machte mir nichts aus.

„Und dieser Kopf ist Linda zugedacht", kicherte der Wissenschaftler.

Ich nickte wieder.

„Ich hoffe, Sie sind mit Ihrem neuen Kopf zufrieden, Baker."

Ich zuckte gleichgültig die Achseln. Mich konnte in meinem Zustand einfach nichts erschüttern.

„Wann wird es geschehen?" hörte ich mich ruhig fragen.

„Bald. Sehr bald, Baker."

„Wie wird es geschehen?"

„Ich muß operieren", sagte Chittah, „Noch muß ich operieren. Aber schon bald werden sich meine Geschöpfe auf ganz natürlichem Wege fortpflanzen. Sie sind mein erster Versuch in dieser Richtung, Baker."

Wir gingen wieder auf den Korridor.

Chittah zeigte mir den geräumigen Operationssaal.

„Hier drinnen werde ich die Operation vornehmen. Sie brauchen keine Angst zu haben. Es wird alles glatt verlaufen. Ich habe schon sehr viel Übung darin."

Ich sah Chittah beinahe vorwurfsvoll an. „Ich habe keine Angst, Professor."

Chittah lachte belustigt. „Um so besser."

Ich sah mich im OP-Saal um. Er war peinlich saubergehalten. Die Instrumentenschränke schimmerten, im charakteristischen Weiß. Das Glas war spiegelblank poliert. Auf dem Boden lag kein Körnchen Staub.

„Wollen wir weitergehen?" fragte Chittah.

Ich nickte. Mir war egal, wohin er mich noch schleppte. Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn er mich in eine Schlangengrube geworfen hätte.

„Sie werden sicher wissen wollen, was mit den Menschenköpfen nach der Operation geschieht, Mr. Baker."

„Interessiert mich", sagte ich leise.

„Ich werde Ihren Kopf vom Rumpf trennen und werde ihn aufbewahren", sagte Chittah. „Ich zeige Ihnen, wo ich ihn aufbewahren werde, Mr. Baker. Kommen Sie."

Er führte mich über eine Treppe in den Keller. Wir betraten einen großen Saal.

Ich erschrak zwar nicht, aber ich war zum erstenmal erstaunt. Vielleicht ließ auch die Wirkung des Serums ein wenig nach.

Ich sah eine Unzahl von gläsernen Sockeln in diesem seltsamen Saal. Auf jedem dieser Sockel lag ein Kopf. Er war an Drähte geschlossen. Schläuche führten davon weg und verloren sich irgendwo.

Ich schätzte zwischen achtzig und neunzig Köpfe. Ein schauriger Anblick, der mich aber keineswegs in dem Maße bewegte, wie wenn ich unter normalen Voraussetzungen in diesen Raum gebracht worden wäre.

Die Gesichter zeigten durchweg gequälte Mienen. Einige weinten sogar. Verzweiflung stand in den vielen Augen, die mich flehend ansahen. Alle Köpfe lebten. Sie waren von Chittah auf irgendeine grausame Weise, mit der er den Tod überlistet hatte, am Leben erhalten worden.

Die Köpfe konnten sich nicht bewegen, deshalb wandten sie alle nur die Augen nach mir.

Ein entsetzliches Jammern setzte ein. Sie wollten, daß ich ihnen half. Ihr Mund schrie verzweifelt. Ihre Augen füllten sich noch mehr mit Tränen. Sie versuchten mein Mitleid zu wecken.

Doch ich war zu keinen Gefühlen fähig.

„Mister!" schrien sie mir entgegen. „Bitte, Mister. Helfen Sie uns. Wir wollen hier nicht länger gefangen sein. Wir wollen fort von hier. Wir halten es nicht mehr aus. Dieser Mensch ist so schrecklich grausam. Sagen Sie ihm, er soll uns vernichten. Wir wollen sterben. Wir wollen nicht mehr länger leben. Bitte, helfen Sie uns!"

Hugh Chittah starrte die Köpfe wütend an. Er machte eine herrische Handbewegung, als wollte er alle Köpfe mit einem einzigen Handstreich vernichten.

„Haltet den Mund, ihr Biester!" schrie er. Seine Stimme hallte durch den saalähnlichen Raum.

Eine Sekunde verstummte das Gejammer.

Dann setzte es stärker, noch verzweifelter von neuem ein.

„Ist das der Dank dafür, daß ich euch am Leben erhalten habe?" brüllte Hugh Chittah, außer sich vor Zorn.

„Wir wollen nicht leben!" schrie der uns am nächsten befindliche Kopf. Er war noch jung. Vielleicht zwanzig Jahre alt. Er hatte volles schwarzes Haar, eine flache, niedrige Stirn, die Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen. Ein hübscher Junge.

„So wollen wir nicht leben!" rief ein anderer Kopf. Er war blond, dreißig, häßlich, aber nicht unsympathisch.

„Wir wollen sterben!" schrie der Junge wieder.

Ich blickte die vielen verzweifelten Gesichter an. Es war mir egal, ob sie Qualen erleiden mußten, wie sie sich fühlten, wie es um sie bestellt war, was sie wünschten.

Mir war alles vollkommen egal.

Chittah wies auf zwei leere Sockel. „Hier werden Ihr Kopf und Lindas Kopf weiterleben, Mr. Baker."

Eigentlich hätte mich diese Eröffnung wie ein Peitschenhieb treffen sollen.

Ich nickte jedoch, als würde Chittah von jemand anderem und nicht von mir sprechen.

„Was haben Sie mit diesen Köpfen vor?" fragte ich gedehnt.

Hugh Chittah zuckte die Achseln. „Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls finde ich, daß es schade wäre, sie einfach wegzuwerfen."

„Ein Kopf ist etwas Kostbares", nickte ich benommen.

„Wir gehen wieder", sagte Chittah.

Die Köpfe schrien uns nach. Einige begannen in ihrer grenzenlosen Verzweiflung zu schimpfen und zu fluchen. Ihre Hilflosigkeit war zum Gotterbarmen.

Ich wandte mich eiskalt um und verließ mit dem Wissenschaftler den Raum.

Er führte mich wieder nach oben.

Zwei Männer mit Fliegenköpfen nahmen mich in Empfang.

Sie brachten mich in „mein" Zimmer. Ich mußte mich auf „mein" Bett legen. Sie schnallten mich darauf fest.

Dann ließ Chittah mich allein. Ich fiel sehr bald in einen todesähnlichen Schlaf, träumte nicht, merkte überhaupt nicht, daß ich noch am Leben war.

***

An den folgenden Tagen stellte ich immer denselben Ablauf fest.

Ich wurde frühmorgens geweckt, wurde von meinem Bett losgeschnallt, wurde aus dem Zimmer in ein am Ende des Korridors liegendes Badezimmer geführt, mußte dort in eine Wanne steigen, wurde von zwei Fliegenkopfmännern abgeschrubbt, durfte unter strenger Bewachung Morgentoilette machen, wurde anschließend wieder in mein Zimmer zurückgebracht und bekam ein ausgiebiges Frühstück.

Anschließend schnallte man mich wieder fest.

Ich spürte die Droge immer noch ein wenig. Sie machte mich müde, ließ keinen klaren Gedanken aufkommen, verschaffte mir aber immer wieder diesen todesähnlichen Schlaf.

Als die Droge dann von meinem Körper abgebaut worden war, schlief ich unruhig. Die Köpfe kamen jede Nacht. Sie flehten mich an, ich solle ihnen helfen. Sie quälten mich mit ihrem Gejammer. Ich war manchmal ebenso verzweifelt wie sie.

Und ich fürchtete den Tag, wo auch mein Kopf dort unten sein würde, wo auch er so schrecklich jammern und schreien würde, ohne von jemandem erhört zu werden.

Jeden Tag kam Chittah, um mich gründlich zu untersuchen.

Jeden Tag injizierte er mir etwas. Ich fragte ihn, was es sei. Er gab mir darauf keine Antwort. Er meinte nur, daß er mich mit diesen Injektionen auf die Operation vorbereiten würde.

Die Zeit verflog.

Ein Tag verwischte sich mit dem anderen. Ich war nicht mehr in der Lage, festzustellen, wie lange ich schon in der Gewalt dieses verrückten Wissenschaftlers war.

Wenn ich nach Linda fragte, bekam ich stets die stereotype Antwort: „Es geht ihr gut."

Die Injektionen schienen eine stärkende Wirkung zu haben. Ich fühlte mich von Tag zu Tag besser. Ich hatte das Gefühl, daß sich meine Muskeln trotz des ständigen Im-Bett-Liegens mehr und mehr strafften.

Ein neuer Ausbruchsplan reifte in mir.

Ich hatte Chittah gesagt, daß ich es wieder versuchen würde. Ich fühlte mich stark genug, um es erneut zu versuchen.

Diesmal wollte ich wie der Teufel gegen diese Männer mit den Fliegenköpfen vorgehen. Mein Ekel wuchs wieder. Mir drehte sich der Magen um, wenn ich ihnen zuschaute, wie sie mit ihren langen schwarzen Rüsseln die Milch schlürften.

Morgen.

Morgen wollte ich ausbrechen. Und Linda würde mit mir kommen. Es mußte gelingen. Diesmal durfte es nicht noch einmal schiefgehen.

In der Nacht verhielt ich mich vollkommen ruhig. Ich wollte schlafen und Kräfte sammeln.

Doch ausgerechnet in dieser Nacht schrien die Köpfe im Keller besonders laut. Ihr Gejammer hallte durch das nächtliche Haus. Die Vielzahl der Stimmen geisterte gespenstisch durch die Gänge.

Ich konnte nicht schlafen.

Als der Morgen graute, verstummten die Köpfe. Ich war froh. Der fehlende Schlaf lähmte meinen Geist ein wenig. Es war nicht ratsam, den Ausbruch in dieser Verfassung zu versuchen, doch ich konnte es mir nicht leisten, noch einen Tag zu warten. Irgendwann würde mich Chittah in seinen Operationssaal holen. Vielleicht schön heute. Ich hatte keine Zeit mehr. Ich hatte ohnedies schon zu lange gewartet.

Zwei Männer mit Fliegenköpfen traten in mein Zimmer. Sie schnallten mich von meinem Bett los.

Ich machte wie jeden Morgen vor dem Bett mehrere Kniebeugen.

Der eine Mann ging voraus, um im Badezimmer alles vorzubereiten.

Der andere wartete, bis ich mit meinen Kniebeugen fertig war.

Wir traten auf den stillen Korridor hinaus.

Mein Herz klopfte wie verrückt.

Jetzt! schrie es in mir. Jetzt mußt du handeln, denn jetzt hast du es nur mit einem Gegner zu tun.

Ich spannte die Muskeln und rannte los.

Der Kerl, der mich bewachen sollte, erschrak zutiefst.

Innerhalb weniger Sekunden hatte ich einen kleinen Vorsprung.

Ich rannte zu einer Tür, hinter der ich Hugh Chittahs Wohnzimmer wußte.

Um diese Zeit befand sich Chittah ganz sicher nicht in diesem Raum.

Ich riß die Tür auf und knallte sie hinter mir zu. Mein Blick flog fiebernd über die Wände.

Da waren sie.

Ich hatte sie gesehen, als Chittah aus dem Raum getreten war. Es waren zwei blitzende, gekreuzte Sarazenenschwerter. Sie hingen an der Wand, der Tür gegenüber.

Noch ehe mein Verfolger in das Wohnzimmer stürmen konnte, hatte ich eines der beiden Schwerter vom Haken gerissen.

In fiebernder Eile drehte ich mich um.

Der Bursche stürmte in den Raum und stürzte sich auf mich.

Das Schwert sauste blitzend durch die Luft. Ich legte all meine Kraft in diesen fürchterlichen Streich. Die Klinge traf den Hals des unglücklichen Wesens.

Der häßliche Fliegenkopf hüpfte dem Mann förmlich von der Schulter.

Blut spritzte in hohen Fontänen aus den durchtrennten Halsschlagadern, während der häßliche Fliegenkopf polternd über den Teppich rollte.

Der Mann hielt mit zuckenden Händen in der Bewegung inne.

Ich dachte zu träumen.

Er stand kopflos vor mir. Sein Körper zuckte schrecklich. Aber er fiel nicht um. Im Gegenteil. Er rannte plötzlich mit festen Schritten an mir vorbei, riß das Fenster auf und sprang nach draußen.

Und dann passierte etwas, das mir das blanke Grauen in die Glieder trieb.

Kaum hatten die Beine des von mir geköpften Mannes den Boden vor dem Haus berührt, kamen von allen Seiten die riesigen Spinnen herangesaust.

Sie stürzten sich gierig auf ihn, warfen ihn mit ihren starken Beinen zu Boden, deckten ihn mit ihren häßlichen schwarzen Körpern zu und vernichteten ihn. Mir wurde schlecht.

Ekel würgte mir im Hals. Im selben Moment ließ mich die Stimme des Wissenschaftlers entsetzt herumfahren.

„Sie sollten sich allmählich in Ihr unvermeidbares Schicksal fügen, Mr. Baker", sagte er hohntriefend. „Wenn Sie mein Haus ohne meine Erlaubnis verlassen, ergeht es Ihnen genauso! Die Insekten gehorchen nur mir. Es hat keinen Zweck, sich dagegen aufzulehnen."

Ich starrte ihn mit haßglühenden Augen an. Ich hatte noch niemandem so sehr den Tod gewünscht wie diesem Mann.

„Geben Sie das Schwert her", sagte Chittah mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

Ich blickte auf die blutbesudelte Klinge. Ja. Er sollte das Schwert bekommen. Genauso wie der Mann mit dem Fliegenkopf.

Ich holte blitzschnell aus.

Da zuckte Chittahs Arm, den er hinter seinem Rücken verborgen gehabt hatte, hervor.

Eine großkalibrige Pistole wies auf meinen Kopf. Ich erstarrte mitten in der Bewegung.

„Das Schwert hilft Ihnen nichts, Mr. Baker", sagte der verrückte Wissenschaftler spöttisch. „Geben Sie es her."

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Alles in mir sträubte sich gegen die Kapitulation. Aber hatte ich mit dem Schwert eine Chance gegen die Pistole? Niemals. Chittah bluffte nicht. Er würde abdrücken, wenn ich auch nur einen halben Schritt näher an ihn herankam.

Langsam sank meine Hand.

Er grinste. Ich hätte ihm am liebsten den Schädel gespalten.

Ich hatte keine andere Wahl. Ich mußte ihm das Schwert übergeben.

„So ist es vernünftig, Mr. Baker!" grinste dieser verfluchte Teufel. Er weidete sich an meiner Niederlage. Er ließ mich seine Überlegenheit spüren. Plötzlich verfiel er in einen gemütlichen Plauderton. „Meine Insekten haben einen großen Fehler, wie Sie bereits, festgestellt haben, Mr. Baker. Sie sind zu leicht verwundbar. Doch das wird nicht so bleiben. Ich arbeite bereits an einem Serum, das sie widerstandsfähiger macht. Mein Ziel ist es, Wesen aus ihnen zu machen, denen nicht einmal eine Gewehrkugel etwas anhaben kann. Ich bin ganz sicher, daß mir das gelingen wird. Die Basis dafür ist längst geschaffen. Es fehlt nur noch an einer Kleinigkeit, dann ist der Versuch abgeschlossen. Vielleicht bin ich schon morgen soweit. Wer weiß!"

Er warf das Schwert auf den Boden und dirigierte mich mit der Pistole aus dem Wohnzimmer.

Ich mußte vor ihm den Korridor entlanggehen. Er brachte mich ins Bad.

Es pendelte sich alles genauso ein, wie es immer war. Ich mußte in die Wanne steigen… Alles spielte sich so ab, als hätte es überhaupt keinen Zwischenfall gegeben.

Nachdem ich mit der Morgentoilette fertig war, die ich diesmal unter der Aufsicht von Chittah durchführen mußte, fragte ich: „Wie geht es Linda?"

Er sah mich lächelnd an. „Wollen Sie sie sehen?"

Ich staunte. Das hatte er mir noch nie gestattet. „Ja", sagte ich hastig.

Wir gingen. Der Mann mit dem Fliegenkopf begleitete uns.

Chittah öffnete die Tür. Wir traten ein. Linda wurde nicht einmal bewacht. Sie war auch nicht festgeschnallt.

Sie lag auf dem Bett, hatte die Augen geschlossen. Ein kleines zufriedenes Lächeln lag um ihre schönen Lippen.

„Ich habe ihr eine Injektion gegeben", sagte Chittah.

„Ah, deshalb…", nickte ich.

„Könnten Sie sich vorstellen, Linda zu lieben, Baker?" fragte Chittah lauernd.

Ich sah ihn nicht an. Ich schaute nur auf das ebenmäßige, schlummernde Gesicht des Mädchens.

„Sie ist sehr schön", sagte ich beeindruckt.

„Sie gefällt Ihnen, nicht wahr?"

„Ja."

„Fein. Das erleichtert mein Vorhaben", sagte Chittah plötzlich wieder hart.

Ich zuckte unwillkürlich zusammen und sah ihm in die hinter der randlosen Brille liegenden grauen Augen.

„Sie wird übrigens heute operiert", sagte Chittah eiskalt.

Ich erschrak. „Heute?"

„Heute."

„Tun Sie's nicht, Chittah. Bitte. Lassen Sie das Mädchen. Sie ist so schön…"

Ich rang die Hände, ich flehte diesen abscheulichen Teufel an. Er lachte mich aus, nannte mich einen Schwächling. Er verspottete mich.

Mit eiskalter Miene sagte er: „Sie wissen, daß es sein muß, Baker. Es hat keinen Sinn, mich um etwas zu bitten, was ich nicht erfüllen kann."

Ich fühlte, wie in mir irgend etwas zerbrach.

Ich glaube, es war die Hoffnung.

Es gab keine Hoffnung mehr. Weder für Linda noch für mich. Wir waren verdammt. Und nichts konnte diese Verdammnis aufhalten.

Es war entsetzlich.

Auf einen Wink von Chittah wurde ich abgeführt. Ich verfiel in dumpfe Apathie.

In diesem Moment hatte ich mit dem Leben abgeschlossen.

***

Kurz vor Mittag trat Samantha Mullin in Hugh Chittahs Arbeitszimmer. Sie trug einen weißen Mantel, der sich an ihre atemberaubende Figur schmiegte.

„Es ist alles für die Operation vorbereitet", sagte das Mädchen.

„Sehr tüchtig", lobte der Wissenschaftler kichernd.

Samantha lächelte.

„Hast du nach Baker gesehen?" fragte der Wissenschaftler.

„Ja."

„Ist er ruhig?"

„Ganz ruhig."

„Er gefällt dir, nicht wahr?" fragte der Wissenschaftler mit listig zusammengekniffenen Augen.

Samantha schaute ihn voll an und sagte ernst: „Ich begehre ihn."

Chittah preßte die Lippen fest aufeinander. Sie wirkten wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen.

„Ich warne dich, Samantha! Laß die Finger von ihm! Ich brauche ihn. Du kannst ihn nicht haben. Damit mußt du dich abfinden!"

Samantha nickte schnell. „Schon gut. Ich werde so tun, als wäre er überhaupt nicht vorhanden."

Chittah glaubte, noch nicht deutlich genug geworden zu sein.

„Du weißt, daß ich sehr böse werden kann, wenn man mir nicht gehorcht, Samantha."

Das Mädchen versuchte ein kleines, scheues Lächeln. Ihre Augen verschleierten sich ein wenig. Sie nickte zaghaft.

„Ich werde gehorchen, Professor."

Chittah stieß die Luft zufrieden durch die Nasenlöcher aus.

„Gut. Dann geh jetzt und hole das Mädchen. Wir haben noch sehr viel Arbeit vor uns."

***

Linda erwachte in dem Augenblick, als Samantha ihr Zimmer betrat. Samantha kam mit einem dieser abscheulichen Wesen. Der Mann packte mit seinen kräftigen Armen zu. Er hob das Mädchen hoch und legte es auf ein fahrbares Bett.

Samanthas Gesicht war starr wie eine Maske. Linda blickte zu ihr hoch. Sie wußte, was sie nun vor sich hatte, doch die Injektion hatte jegliches Gefühl in ihr abgestumpft. Sie hatte nicht die geringste Angst. Es war für sie alles irgendwie selbstverständlich.

Chittah hatte oft mit ihr darüber gesprochen. Sie wußte, wie die Operation vor sich gehen würde. Sie wußte alles in jeder Einzelheit.

Um ganz sicherzugehen, fragte Linda ohne das geringste Zittern in der Stimme: „Ist es jetzt soweit?"

Samantha nickte. „Ja. Es ist alles für die Operation vorbereitet."

„Wie lange wird es dauern?"

„Das ist verschieden."

„Der Professor sprach von einer Stunde."

„Ungefähr", erwiderte Samantha. „Wir haben auch schon zwei Stunden operiert."

Linda war es im Grunde genommen gleichgültig.

„Sie werden keine Schmerzen haben", sagte Samantha. „Auch nachher nicht. Es wird ein befreiendes Gefühl sein. Sie werden sehen."

Linda legte den Kopf auf das Bett und schloß schicksalsergeben die Augen.

Der Mann mit dem Fliegenkopf verschwand.

Samantha schob das fahrbare Bett aus dem Zimmer, den Korridor entlang und in den Operationssaal.

***

Inzwischen stieß Hugh Chittah der Riesenfliege die Injektionsnadel in den Körper, deren Kopf für Linda Caldwell bestimmt war.

Das Tier zuckte kurz. Dann wurden die Beine kraftlos.

Chittah legte das Insekt auf das mitgebrachte Bett und transportierte es ebenfalls in den Operationssaal.

Linda war immer noch bei Bewußtsein.

Chittah schob das fahrbare Bett, auf dem die Fliege lag, knapp an Linda heran.

„Gefällt Ihnen Ihr neuer Kopf?" fragte er lächelnd.

Linda zuckte gleichgültig die Achseln. „Ich werde mich daran gewöhnen."

Samantha begann das Mädchen zu entkleiden. Sie knöpfte Lindas weißes Hemd auf. Der knospende Busen kam zum Vorschein.

Linda schämte sich nicht.

Wenige Augenblicke später lag sie splitternackt auf dem Bett.

Samantha betrachtete die schwellenden Schenkel des Mädchens mit einigem Interesse. Ihr Blick glitt über die ausladenden Hüften, tasteten sich über die schmale Taille nach oben. Linda lag da wie eine Wachspuppe. Sie blickte mit ruhigen Augen zur Decke und wartete geduldig.

Samantha schnallte sie an Armen und Beinen fest. Linda reagierte darauf nicht einmal mit einem Wimpernzucken.

Chittah ging zu einem Medikamentenschrank und bereitete eine Spritze vor.

Während er die honigfarbene Flüssigkeit aus der Phiole sog, fragte er: „Wie fühlen Sie sich, Linda?"

„Ich fühle mich gut", sagte das Mädchen leise.

„Haben Sie Angst?"

„Nein. Ich habe keine Angst. Kein bißchen."

Hugh Chittah trat zu ihr. Der herrlich gebaute nackte Körper des jungen Mädchens interessierte ihn nicht.

Er beugte sich zu ihrem Arm hinunter und setzte die Kanüle an. Gleich darauf stieß er die Nadel in das warme Fleisch des Mädchens.

Linda zuckte kurz.

Chittah drückte den Kolben nach unten und preßte dem Mädchen das Serum in den Arm.

Sie schloß langsam die Augen.

„Wenn Sie aufwachen, werden Sie ein neues Wesen sein, Linda!" flüsterte der Teufel mit einem nervösen Kichern. „Ein Wesen, das dank meiner genialen Erfindungskraft zwar einen Fliegenkopf besitzt, aber wie ein Mensch denken kann. Es war nicht leicht, dieses Ziel zu erreichen, Linda. Viele Stunden harter Arbeit waren erforderlich, bis ich das geschafft hatte. Aber es ist mir gelungen. Und mit dir, Mädchen, werde ich eine neue Epoche einleiten. Du wirst Kinder gebären, die so aussehen wie du. Es wird alles zu einem natürlichen Ablauf kommen."

Linda war lange schon nicht mehr bei Bewußtsein. Chittah stand über sie gebeugt da. Begeisterung und Wahnsinn zuckten über sein Gesicht. Immer wieder entrang sich ein irres Kichern seinem grausamen Mund.

Als er sich aufrichtete, verschwand die Begeisterung aus seinem Gesucht Seine Miene wurde hart und unbarmherzig.

Er schloß einen weißlackierten Metallschrank auf und rollte einen gläsernen Behälter heraus, in dem eine seltsam schwabbelige Flüssigkeit brodelte. Die gallertartige Masse war durchsichtig. Es befand sich kein Feuer darunter. Trotzdem zuckte und brodelte es in dem Behälter. Es schien, als würde die Masse in irgendeiner unerklärlichen Form leben.

Chittah trat an den reglos daliegenden Insektenleib heran.

Samantha stellte sich neben ihn. Sie kannte alle nötigen Handgriffe, die zu tun waren. Sie wußte genau, welche Instrumente der Professor brauchte. Er sagte während der ganzen Operation kein Wort, arbeitete stumm und verbissen. Seine Finger waren flink. Er durchtrennte das knirschende Gewebe des Insektenkörpers mit dem scharfen Skalpell. Schon nach wenigen Minuten war der große, häßliche Fliegenkopf abgetrennt.

Chittah hob den Kopf hoch und trug ihn zu dem gläsernen Behälter. Er legte ihn in die gallertartige Flüssigkeit.

Kleine Schaumbläschen stiegen auf. Der Kopf erwachte zum Leben. Chittah stand mit fanatisch glühenden Augen davor und betrachtete das ekelige Schauspiel gebannt.

Die Masse drang immer mehr in den Fliegenkopf ein. Die Bläschen zerplatzten. Einige Augenblicke später war nichts mehr von der Masse übrig. Der Fliegenkopf lag im nunmehr leeren Glasbehälter.

Chittah strich sich zufrieden über das Gesicht.

„So", sagte er, während er sich den Schweiß von der Stirn tupfte.

Er wandte sich um und trat zu Linda.

Eine halbe Minute lang betrachtete er schweigend das schöne Gesicht des Mädchens.

Dann sagte er mit glasharter Stimme: „Skalpell!"

***

Der Mann mit dem Fliegenkopf stand beim Fenster.

„Sie wird jetzt operiert, nicht wahr?" fragte ich verzweifelt.

Der Mann nickte.

„Und ich komme morgen dran!" sagte ich.

Der Mann nickte wieder.

Ich hatte höllische Angst vor der Zukunft. Gab es denn überhaupt keine Möglichkeit, von hier fortzukommen? Mußte ich so enden wie dieser Mann da?

„Wie - wie fühlt man sich nachher?" wollte ich wissen. Ich erschrak über meine Frage. War das nicht bereits ein Akzeptieren des Schicksals?

Der Mann zuckte die Achseln.

„Schlecht? " fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

„Hat man Schmerzen?"

Er schüttelte wieder den Kopf.

„Wie verträgt sich der neue Kopf mit dem menschlichen Körper?"

Er zuckte wieder mit den Achseln.

„Gibt es überhaupt keine Schwierigkeiten?" fragte ich erregt.

Der Mann verneinte meine Frage. Unzählige Gedanken quälten mich. Obwohl ich mich maßlos vor der Zukunft fürchtete, war ich auf diesen seltsamen Zustand, der mich nach der Operation erwartete, neugierig.

Ich fragte mich, ob ich nachher noch normal denken konnte. Und wenn ja, wie?

Ich mußte andauernd an nachher denken. Es war schrecklich. Ich wollte nicht daran denken. Ich spürte immer noch einen kleinen Funken Hoffnung in meiner Brust. Ich wußte, daß ich mir diesen Funken bewahren mußte, sonst war ich verloren. Wenn ich mich erst mal selbst aufgegeben hatte, war alles vorbei.

Die vielen Injektionen der vergangenen Tage hatten mich zwar körperlich stark gemacht, aber sie hatten meine geistige Widerstandskraft geschwächt.

Ich schloß müde die Augen.

Eine Weile grübelte ich noch über viele Fragen nach.

Dann schlief ich ein.

***

Hugh Chittah führte, ohne zu zögern, einen tiefen Schnitt rund um den Hals des Mädchens.

Aus den durchtrennten Halsschlagadern pulste das Blut. Chittah beeilte sich, die Adern abzuklemmen. Es gelang ihm erstaunlich schnell.

Samantha fuhr einen von Chittah entwickelten Apparat heran. Während der Professor die einzelnen Nervenstränge löste, schloß Samantha die bloßliegenden Adern des Mädchens an den Apparat an.

Nun zirkulierte Lindas Blut wieder vollkommen normal.

Vorsichtig löste Chittah die einzelnen Sehnen.

„Tupfer!" verlangte er schwitzend.

Samantha reichte ihm das verlangte Gerät.

„Pinzette!"

Chittah arbeitete wie besessen. Er gönnte sich nicht die geringste Pause. Das hier sollte die Krönung seines schöpferischen Werkes sein. Mochten die anderen auch sagen, er wäre verrückt. Er wollte ihnen beweisen, daß er imstande war, vollkommen neue Wesen zu schaffen.

„Klammern!"

Samantha reagierte auf alle seine Befehle prompt.

Chittah begann nun ganz vorsichtig den Nackenwirbel aus dem bluttriefenden Fleisch zu schneiden.

„Komm hierher, Samantha! Schnell!"

Das Mädchen trat neben ihn.

„Jetzt!" sagte der Wissenschaftler keuchend.

Samantha schob ihre Handflächen unter den Kopf des Mädchens.

„Gib ihn weg!" sagte Chittah.

Samantha hob den Kopf ab und legte ihn in eine mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit gefüllten Wanne.

Nun holte der Wissenschaftler den Fliegenkopf aus dem gläsernen Behälter.

Wieder mußte ihm Samantha an die Hand gehen. Die Minuten verstrichen ungeheuer schnell. Chittah arbeitete mit allergrößter Sorgfalt.

Bald war er so weit, daß er den Kopf an den Rumpf nähen konnte.

„Die Salbe!" verlangte er nervös.

Samantha reichte ihm einen Tiegel, in dem sich eine schwarze Salbe befand.

Chittah holte viel davon mit einem Spachtel heraus und bestrich damit die rund um den Hals laufende Naht.

Dann richtete er sich mit einem triumphierenden Lächeln auf. Seine wahnsinnigen Augen flackerten begeistert. Er begann zu kichern.

„Es ist wieder einmal geschafft, Samantha!" sagte er und schaute aufgewühlt auf das nackte Mädchen, das nun einen ekelerregenden Kopf auf den Schultern sitzen hatte.

***

Captain Steeby Trooger hatte mehrmals bei Jerry Baker angerufen. Nach allem, was vorgefallen war, glaubte er sich seinetwegen Sorgen machen zu müssen.

Das Haus stand am Nordrand der Stadt.

Steeby setzte sich nach Dienstschluß in seinen alten Wagen und fuhr zu dem Haus, um mal nach dem Rechten zu sehen.

Als ihm auf sein mehrmaliges Klingeln niemand öffnete, wandte er sich an den Nachbarn, der eben im Begriff war, seine Blumen zu gießen.

„Guten Tag!" rief er über den Zaun.

Der Mann hob den Kopf und blickte nach Trooger.

„Kann ich etwas für Sie tun, Mister?"

„Jerry Baker - wissen Sie, wo er steckt?" fragte der Captain.

Der Gärtner aus Leidenschaft schüttelte den Kopf.

„Er ist schon seit ein paar Tagen nicht zu Hause."

„Ich bin mit ihm befreundet, wissen Sie", rief Steeby über den Zaun.

„Aha", machte der Mann. Er trug einen dunkelblauen Overall mit, vielen Rostflecken darauf.

„Haben Sie keine Ahnung, wo er sein könnte?" fragte Steeby, Der Mann schüttelte den Kopf. „Soll ich ihm etwas ausrichten, wenn er zurückkommt?"

Der Captain nickte. „Ja. Sagen Sie ihm, Steeby Trooger war hier. Er soll mich anrufen."

„Mach' ich, Mr. Trooger… Es wird ihm doch hoffentlich nichts passiert sein!"

Dasselbe befürchtete der Captain auch. Aber er wollte es dem Mann gegenüber nicht zugeben. Deshalb lächelte er schief und rief: „Jerry ist groß und stark. Er kann sehr gut auf sich aufpassen."

Insgeheim hoffte Steeby, daß er sich mit dieser optimistischen Äußerung nicht geirrt hatte.

***

Chittah brachte Lindas Kopf in den Keller. Als er in den Raum trat, in dem er die Köpfe aufbewahrte, hob sofort ein fürchterliches Geschrei an.

„Wie lange wollen Sie uns noch quälen, Chittah!" schrie einer der Köpfe verzweifelt.

„Wie lange müssen wir noch hierbleiben?" schrie ein anderer.

„Machen Sie diesem grausamen Spiel ein Ende!"

Chittah blickte die Köpfe mit höhnischem Gelächter an.

„Ihr bleibt vorläufig hier!" Er kicherte satanisch. „Wer weiß - vielleicht setze ich euch eines Tages auf die Körper von hochgezüchteten Käfern!"

Ein fürchterliches Gejaule hob an.

Chittah kümmerte sich nicht darum. Er widmete sich unbeirrt dem Kopf, den er mitgebracht hatte.

Mit fliegenden Fingern schloß er Lindas schönen Kopf an eine Menge Drähte an, fügte mehrere Schläuche ein und legte einen verborgenen Schalter um.

Beinahe im selben Moment öffnete das Mädchen die Augen.

„Wie geht es, Linda?" fragte Chittah mit fanatisch funkelnden Augen.

„Danke", sagte das Mädchen. „Ich bin noch etwas benommen."

„Das gibt sich", erwiderte Chittah begeistert.

Linda sah ihn fragend an. „Ist die Operation denn schon vorbei?"

Hugh Chittah nickte aufgeregt. „Ja. Alles vorbei."

„Wie geht es meinem Körper?" fragte das Mädchen.

„Ausgezeichnet", kicherte Chittah. „Sagen Sie selbst, bin ich nicht ein Genie? Das hat noch kein Mensch vor mir geschafft. Es ist eine einmalige, eine großartige Leistung."

„Eine Frau!" schrie plötzlich einer der Köpfe schrill. „Seht nur! Eine Frau!"

Alle Augen starrten zu dem Sockel, auf dem Lindas Kopf lag.

„Eine Frau! Eine Frau!" riefen die Köpfe aufgeregt.

Das Geschrei schwoll zu einem ohrenbetäubenden Orkan an.

Chittah bog sich vor Lachen. Er hielt sich den Bauch und lachte die unglücklichen schreienden Köpfe aus.

Dann wandte er sich abrupt um und verließ den Raum.

Ein schreckliches Heulen schwebte hinter ihm her.

Chittah begab sich in den Operationssaal.

Samantha hatte das immer noch schlafende Mädchen inzwischen angezogen.

Der Wissenschaftler bereitete eine neuerliche Spritze vor und injizierte dem schlafenden Mädchen mit dem Fliegenkopf eine sandfarbene, trübe Flüssigkeit.

Er nickte Samantha zu und legte die Spritze weg.

„Bring sie in ihr Zimmer!"

Samantha schob das fahrbare Bett aus dem Operationssaal.

Einige Minuten später lag Linda wieder in ihrem Bett. Sie wurde nicht mehr festgeschnallt. Das war nun nicht mehr nötig.

Chittah ließ eine Stunde verstreichen.

Dann suchte er Linda auf.

Das Mädchen hob leicht den Fliegenkopf und blickte ihn ruhig an.

„Nun, wie geht es unserer Patientin?" fragte der Wissenschaftler mit einem ungewöhnlich gütigen Lächeln.

Linda sah ihn weiter ruhig an.

„Schmerzen?" fragte Chittah.

Linda schüttelte den Kopf.

„Schwächegefühl?"

Linda verneinte.

„Versuchen Sie, aufzustehen!" befahl der Wissenschaftler.

Linda gehorchte sofort. Sie setzte sich im Bett auf, machte eine Drehung nach links, ließ die Beine aus dem Bett rutschen und erhob sich.

„Wunderbar!" sagte Chittah begeistert. „Gehen Sie zum Spiegel. Sehen Sie sich an."

Linda ging zum Spiegel und blickte hinein. Sie schien den Fliegenkopf ganz normal zu finden. Er störte sie nicht.

„Kommen Sie mit. Wir gehen zu Jerry. Er soll Sie bewundern."

Sie verließen Lindas Zimmer und kamen in meines. Ich schlief. Sie mußten mich wecken.

Ich starrte verwirrt und beeindruckt auf Linda. Es war so unheimlich schnell gegangen. Sie brauchte nicht im Bett zu liegen. Sie schien sich sogar wohl zu fühlen.

Wie war so etwas möglich?

Hugh Chittah ließ ein dreckiges Lachen hören. „Wie gefällt sie Ihnen, Baker?"

Ich konnte kein Wort sagen. Alles in mir sträubte sich gegen die Tatsache, daß Chittah aus diesem hübschen Mädchen so ein häßliches Wesen gebastelt hatte.

Ich hatte Mitleid mit Linda, obgleich sie meines Mitleides nicht bedurfte. Sie war zufrieden, wie sie war.

Ich konnte das nicht verstehen.

„Morgen wird Ihnen Linda besser gefallen, Jerry", sagte Chittah mit einem triumphierenden Lächeln um die grausamen Lippen. „Denn morgen sehen Sie genauso aus wie sie."

Mein Herz krampfte sich zusammen. Die Verzweiflung schlug über mir zusammen. Ich hatte das Gefühl, in ihr zu ertrinken.

Samantha trat ein.

Ich hatte es bis heute nicht geschafft, sie für mich zu gewinnen.

Morgen sollte ich operiert werden. Dann war alles aus.

Samantha warf mir einen langen, innigen Blick zu. Ich hatte das Gefühl, sie wollte mir mit den Augen Mut zusprechen. Wollte sie mir irgend etwas sagen? Ich konnte ihren Blick nicht richtig deuten. Es war ein seltsamer Blick, der mir tief unter die Haut ging.

***

Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte in der folgenden Nacht nicht einschlafen. Die Gurte waren es nicht. An sie hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Soweit sie es zuließen, bewegte ich mich unruhig hin und her.

Samanthas Blick ging mir nicht aus dem Sinn.

Irgend etwas hatte dieser Blick zu bedeuten gehabt, aber was?

Ich dachte so intensiv an sie, daß ich mir sogar im Geist vorstellte, wie sie in mein Zimmer kam.

Sie war meine einzige Rettung, dieses seltsame Mädchen, von dem ich nicht mehr als den Namen wußte. Wieso durfte sie sich in diesem Haus frei bewegen? Wieso nützte sie die Gelegenheit nicht, zu fliehen? Sie kannte ganz bestimmt mehrere Fluchtwege. Wieso wählte sie nicht einen?

Ein fröstelnder Schauer lief mir über den Rücken. Ich mußte an morgen denken.

Morgen war es soweit. Wenn nicht noch ganz schnell ein Wunder geschah, war ich verloren.

Hoffen nicht alle zum Tode Verurteilten auf ein Wunder?

Auf mich wartete Schlimmeres als der Tod. Ich sollte als Toter weiterleben. Mit dem Kopf einer abscheulichen Schmeißfliege.

Ich zitterte bei diesem schrecklichen Gedanken.

Die Stunden sickerten an mir vorbei. Der Mond wanderte am Fenster vorüber. Draußen lag eine schwarze, stille, unheimliche Nacht, nach der ich mich trotz meiner allmählich größer werdenden Angst sehnte, denn sie hätte für mich die Freiheit bedeutet.

Als die Tür geöffnet wurde, zuckte ich unwillkürlich zusammen.

Samantha trat ein.

Sie trug ihr weißes Kleid. Es schien an ihrem Körper seltsam bleich zu schimmern. Ihre Haut war milchig. Ihre dunklen Augen schienen zu glühen.

Das war es, was sie mir hatte mitteilen wollen. Sie kam, um mich zu befreien. Sie wollte mich von meiner Schmach erlösen. Trotz des Geheimnisses, das sie umgab, war sie ein gutes Mädchen.

Der Mann mit dem Fliegenkopf, der mich bewachte, zuckte hoch.

„Du kannst gehen", sagte Samantha flüsternd, aber mit einem Ton, der unbedingten Gehorsam verlangte.

Der Mann nickte und ging tatsächlich.

Mein Herz schlug schneller. Ich fühlte neue Kräfte in meine Glieder fließen. Mein Wille zum Leben, zum Überleben, war mit einemmal wieder da.

Samantha trat an mein Bett.

Ich machte mir wegen ihrer ungesunden Blässe Sorgen, wollte jedoch nicht darüber sprechen. Vielleicht ging sie mit mir. Vielleicht hatte sie nur auf jemanden gewartet, den sie befreien konnte und der sie dann mitnahm. Fort von hier, von diesem wahnsinnigen Teufel, der diese fürchterlichen Experimente mit Menschen durchführte.

Samantha beugte sich über mich.

Obwohl ihr Blick leidenschaftliches Feuer versprühte, ging von ihrem Körper eine Kälte aus, die ich mir nicht erklären konnte.

Ich war viel zu aufgeregt, um darüber nachzudenken.'

Sie löste einen Gurt nach dem anderen. Wenige Augenblicke später war ich frei.

Frei!

„Kommen Sie, Jerry", flüsterte Samantha leise. „Sie müssen schnellstens fort von hier."

Ich setzte mich auf. „Warum tun Sie das für mich, Samantha? Chittah wird Sie dafür zur Rechenschaft ziehen und wahrscheinlich schwer bestrafen."

„Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Jerry."

„Aber…"

„Reden Sie nicht soviel. Kommen Sie. Wir haben nicht viel Zeit."

„Wohin bringen Sie mich?" fragte ich ebenso leise wie das Mädchen, während ich mich erhob.

Sie legte mir ihren kühlen Finger auf die Lippen und machte: „Pssst." Sie faßte nach meiner Hand und zog mich vorwärts. "„Kommen Sie, Jerry. Beeilen Sie sich."

Ich lief hinter ihr aus dem Zimmer, in dem ich so lange gefangengehalten worden war und aus dem ich nur noch als Wesen mit einem Fliegenkopf zu kommen befürchtete.

Samantha lief mit mir den Korridor entlang. Sie brachte mich in den Keller, vorbei an der Tür, hinter der die vielen Köpfe waren.

„Werden Sie mit mir fliehen, Samantha?" fragte ich, als wir bei einer schweren Eisentür angelangt waren.

Unerklärlicherweise schüttelte Samantha den Kopf. „Ich werde bleiben."

„Was hält Sie hier zurück?" fragte ich verwirrt.

„Mein Platz ist hier, nirgendwo sonst, Jerry."

Es hatte sicher mit ihrem Geheimnis zu tun, das sie nicht preisgeben wollte.

Sie öffnete die Eisentür.

Ein breiter Korridor tat sich vor uns auf. Wir liefen ihn entlang. Die Wände waren kalt und feucht. Sie erinnerten mich unwillkürlich an eine Gruft.

Wir erreichten einen nicht allzu großen Raum. Unsere Schritte hallten von den Wänden wider.

Hoch über uns wölbte sich eine phosphoreszierende Decke. Irgendwo rauschte Wasser. Mir wurde merklich kalt. Ich schauderte.

„Wo sind wir?" fragte ich zaghaft.

„Das hier ist der einzige Weg in die Freiheit", sagte Samantha.

Ich faßte sie an den sanft gerundeten Schultern und schüttelte sie besorgt.

„Sie dürfen nicht bleiben, Samantha."

„Es ist zwecklos", sagte das Mädchen mit versteinerter. Miene. „Sie können mich nicht überreden, mitzukommen."

„Kann ich noch irgend etwas für Sie tun, Samantha?" fragte ich, innerlich aufgewühlt.

„Ja, Jerry."

„Was?"

„Küssen Sie mich zum Abschied."

Ich staunte. War das wirklich alles, was sie für ihre selbstlose Hilfe forderte?

„Bitte, sagen Sie nicht nein, Jerry. Ich will nicht mehr, als daß Sie mich umarmen und küssen", sagte das Mädchen. Ihre Stimme vibrierte. Sie war aufgeregt.

Sie wandte sich mir zu. Ihre blassen Wangen wirkten durch das phosphoreszierende Licht noch weißer.

Ich nahm sie in meine Arme.

Ihr Körper war kalt. Ich spürte, wie ihre Wange die meine berührte, und schloß die Augen.

Ich sah nicht, wie sich ihre Oberlippe ganz langsam hochschob und ein scharfes, gnadenloses Vampirgebiß freilegte.

Ich sah nicht, wie ihre blutunterlaufenen Augen gierig auf meine zuckende Halsschlagader starrten.

Ich spürte zwar, wie sie sich schwer atmend und zitternd meinem Hals näherte, wußte jedoch nicht, was für ein grauenvolles Schicksal sie sich für mich ausgedacht hatte.

Langsam öffnete sie den Mund. Ihre Zähne waren lang, dolchartig und spitz.

Sie leckte gierig über die Lippen.

Dann wollte sie zubeißen.

„Halt!" donnerte plötzlich eine Stimme durch das Gewölbe.

Samantha zuckte fauchend von mir weg. Ich sah ihren geifernden Mund, ich sah ihre scharfen Zähne, ich sah entsetzt in die blutunterlaufenen Augen und wußte in diesem schrecklichen Augenblick, daß ich beinahe das Opfer dieses blutrünstigen Vampirs geworden wäre.

„Ich habe ausdrücklich gesagt, daß du ihn in Ruhe lassen sollst!" donnerte Hugh Chittahs Stimme durch das Gewölbe.

Ich wandte mich um und sah ihn in einiger Entfernung mit grimmigem Blick dastehen.

Er lachte höhnisch. „Ich habe es deinen gierigen Augen angesehen, daß du nicht gehorchen würdest, Samantha. Ich habe gewußt, daß du versuchen würdest, sein Blut zu trinken."

Samantha war erstarrt. Mit wütendem Blick starrte sie auf den Wissenschaftler und fauchte wie die Tochter des Satans.

Das also war ihr streng gehütetes Geheimnis. Deshalb diese ungesunde Blässe in ihrem Gesicht. Deshalb wollte sie von hier nicht fortgehen.

„Ich habe dir gesagt, daß ich sehr böse sein kann, wenn man mir nicht gehorcht, Samantha!" knurrte der Wissenschaftler.

Ich sah ihn an.

Er verbarg irgend etwas hinter seinem Rücken. Die Pistole?

Chittah wandte sich an mich. „Sie hat Sie hereingelegt, Mr. Baker. Hier geht es nicht in die Freiheit. Hier geht es nirgendwohin. Hier ist der Keller einfach zu Ende. Sie wollte nur mit Ihnen ungestört sein. Deshalb hat sie Sie hierhergebracht. Sie wollte Ihnen hier die Halsschlagader aufbeißen und sich mit Ihrem Blut berauschen, obwohl ich ihr das ausdrücklich verboten habe."

Chittah wandte sich wieder dem Mädchen zu. Seine Augen verengten sich. Seine Wangen zuckten. Seine Wut kannte keine Grenzen mehr.

„Dafür werde ich sie jetzt bestrafen!" sagte der Wissenschaftler mit schriller Stimme.

„Nein! Professor, nein!" keuchte Samantha erschrocken.

Chittah ging langsam auf sie zu.

Sie wich entsetzt vor ihm zurück.

„Gnade, Hugh Chittah! Gnade!"

Chittah lachte frostig.

Samantha starrte mich verzweifelt an. Sie war ein bedauernswertes Geschöpf.

„Helfen Sie mir, Jerry! Bitte! Er lügt! Chittah lügt. Ich hätte Sie befreit! Sie müssen mir helfen. Wenn er mich umbringt, ist niemand mehr da, der zu Ihnen hält!"

Chittah zeigte nun, was er hinter seinem Rücken versteckt hatte.

Es war ein Holzpfahl. Er war schlank, etwa einen Meter lang und mörderisch zugespitzt.

Als Samantha diesen Pfahl sah, wurde sie kreidebleich.

„Nein!" stieß sie bestürzt hervor. „Nein, Hugh! Bitte nicht! Jerry! Jerry!"

Chittah verzog den grausamen Mund zu einem breiten Grinsen.

„Hören Sie nicht auf sie, Baker. Sie ist eine blutrünstige Bestie. Sie gaukelt Ihnen etwas vor. Sie verspricht Ihnen, was Sie wollen - aber sie hat in Wirklichkeit nur eines im Sinn: Sie will Sie töten!"

Ich stand dem grauenvollen Schauspiel erschüttert gegenüber.

Ich war wie gelähmt, konnte mich gerade noch auf den Beinen halten, doch ich war zu nichts fähig. Zu gar nichts.

Chittah trieb das Mädchen in die Enge.

Samantha fauchte. Sie bleckte immer wieder die Vampirzähne. Dieser Anblick machte mir selbst jetzt, wo die Gefahr für mich bereits gebannt war, immer noch entsetzlich angst.".

Als das Mädchen sah, daß sie nach keiner Seite mehr ausweichen konnte, schnellte sie wie ein in die Enge getriebenes Tier aus der Ecke.

Chittah rammte ihr den schlanken Holzpfahl mit ungeheurer Wucht in die Brust.

Samantha begann gellend zu schreien. Ihr fürchterlicher Mund war weit aufgerissen. Ebenso die Augen. Sie taumelte. Dickes dunkelrotes Blut quoll aus der Wunde. Der nicht enden wollende Schrei des Mädchens ging mir durch Mark und Bein.

Entsetzt starrte ich auf Samantha.

Eine schreckliche Wandlung setzte mit ungeheurer Schnelligkeit ein.

Das wunderschöne Mädchen wurde mit einemmal furchtbar häßlich. Ihre jugendliche Haut bekam entsetzlich viele Runzeln. Ihr Gesicht trocknete richtiggehend ein.

Innerhalb weniger Minuten stand eine wankende, wimmernde, neunzigjährige Frau vor uns. Ihre Arme waren dürr. Die Haut war alt und verbraucht. Die Muskeln waren erschlafft.

Sie sah grauenvoll aus.

Jammernd brach sie zusammen. Ihr Todeskampf war schrecklich anzusehen.

Als sie dann endlich ihren Frieden gefunden hatte, kamen zwei Männer mit Fliegenköpfen.

Chittah wies auf die Leiche. „Bringt sie den Spinnen!"

Die beiden nickten.

Der Wissenschaftler wandte sich an mich. Ein unverkennbar triumphierendes Feuer flackerte in seinen Wahnsinnigen Augen.

„Und Sie, Jerry Baker, gehen wieder in Ihr Zimmer!"

***

Tags darauf wurde ich operiert. Statt Samantha assistierte dem Professor ein Mann mit Fliegenkopf.

Natürlich hatte ich vorher einige Injektionen gekriegt. Ich lag im Operationssaal und beobachtete die vorbereitenden Handgriffe des Wissenschaftlers.

„Sie haben es bald hinter sich, Baker", sagte Chittah mit tröstendem Unterton in seiner Stimme. Er wies auf seinen seltsamen Assistenten. „Dann sind Sie einer der ihren. Zum Unterschied von ihnen werden Sie aber ein Weibchen als Gesellschafterin haben."

Während Chittah im Operationssaal herumlief, horchte ich in mich hinein.

Ich war vollkommen ruhig. Nicht einmal mein Herz schlug schneller als sonst.

Dabei war heute mein großer - mein größter - Tag!

Ich sah der unvermeidlichen Zukunft gefaßt entgegen.

Ich wußte, daß ich ein Verdammter war.

In einer solchen Situation sucht man gern einen Schuldigen. Ich glaubte ihn in meinem Verleger gefunden zu haben. Er hatte mich gebeten, einen Horrorroman zu schreiben. Das hatte mich veranlaßt, der Geschichte mit der Riesenspinne auf den Grund zu gehen, und diese Recherchen hatten mich schließlich hierher in dieses grauenvolle Haus, in diesen schrecklichen Operationssaal gebracht, den ich nun als Mensch mit einem Fliegenkopf verlassen sollte.

Chittah brachte den riesigen Fliegenkörper.

Ich sah meinen Kopf.

Ein abscheuliches Ding.

Sie gaben mir eine Spritze. Von da an konnte niemand mehr das grauenvolle Schicksal aufhalten.

***

Ich erwachte neben Linda.

Sie sah mich mit ihren großen Insektenaugen liebevoll an.

Ich erhob mich und ging zum Wandspiegel. Ich fand mit einemmal nichts Ekelerregendes an diesem schwarzen Kopf, der mir aus dem Spiegel entgegenstarrte.

Die Eßwerkzeuge zuckten.

Ich verspürte Hunger. Linda gab mir Milch. Ich wollte ihr etwas sagen, aber ich konnte mich nicht mit ihr verständigen.

Gierig schlürfte ich die gezuckerte Milch.

Chittah kam. Er war mir seltsam fremd. Ich dachte mit einemmal anders. Ich sah in ihm einen Menschen. Ich selbst war nun kein Mensch mehr. Ich war etwas anderes. Ein Gebilde, das sich nicht ganz klar darüber war, was es nun eigentlich war. Auf keinen Fall aber wollte ich ein Mensch sein.

„Na, wie geht es unserem Patienten?" fragte Chittah lächelnd.

Ich mochte ihn nicht. Er war mir widerlich.

Ich wiegte den Fliegenkopf. Dabei musterte ich den Menschen genau. Ein gewisses Abhängigkeitsgefühl beschlich mich. Ich haßte Chittah nicht wegen seines verbrecherischen Experiments, das er an mir vorgenommen hatte. Ich konnte ihn nicht leiden. Ich konnte überhaupt keine Menschen leiden.

„Irgendwelche Schmerzen?" fragte Chittah, wie er vor mir schon viele andere gefragt hatte.

Ich schüttelte den Kopf.

„Alles in Ordnung?"

Ich nickte.

Es war ein seltsames Gefühl. Ich' mochte die Menschen nicht, hatte aber ihren Körper. Ich konnte mich an das Leben erinnern, das ich vor der Operation geführt hatte, doch ich hatte damit abgeschlossen. Ich wollte damit nichts mehr zu tun haben. Meinen Kopf konnte der Wissenschaftler getrost dort unten im Keller behalten. Ich wollte ihn nicht wiederhaben.

Chittah klatschte in die Hände. „Prima." Er wies auf Linda. „Gratuliere Ihnen zu Ihrem Weibchen. Ich hoffe, Sie wissen, was ich von Ihnen erwarte, Jerry."

Er grinste dreckig.

Ich nickte.

„Sie werden bestimmt viel Spaß mit ihr haben", kicherte Hugh Chittah. „Schon Milch getrunken?"

Ich nickte.

„Hat sie Ihnen geschmeckt?"

Ich nickte wieder.

Chittah zuckte die Achseln und lachte schnarrend. „Warum auch nicht Fliegen lieben die Milch. Jene Milch, die Sie und die anderen zu trinken bekommen, ist aber keine gewöhnliche Milch. Ich habe sie mit einem Serum versetzt, das Ihre Widerstandskraft stärkt. Erinnern Sie sich noch daran? Wir haben mal darüber gesprochen."

Ich bejahte.

„Nun, wo Sie einer von uns geworden sind, Jerry, werde ich Ihnen meine weiteren Pläne verraten", sagte Chittah mit einem freundschaftlichen Lächeln.

Ich fand es widerlich, daß er sich zu uns zählte. Er war kein Insekt. Er war ein Mensch. Wieso nahm er sich die Frechheit heraus, sich in unseren Kreis mit einzubeziehen?

„Das Medikament", fuhr Chittah fort, „das ich Ihnen in die Milch getan habe, verlangt nach einer natürlichen Ergänzung, Jerry. Diese Ergänzung heißt Blut! Menschenblut! Ich kann natürlich allein nicht soviel Blut beschaffen. Das ist unmöglich. Deshalb werde ich einen kleinen Trupp zusammenstellen, der nachts ausschwärmt, um uns diesen wichtigen Lebenssaft zu beschaffen. Sie werden diesen Trupp leiten, Jerry! Schon heute nacht wird es zum ersten Einsatz kommen."

Ich spürte plötzlich den Hunger nach Blut. Das Serum, das in der Milch war, verlangte bereits nach dieser natürlichen Ergänzung.

Deshalb nickte ich begeistert.

***

Als die Nacht kam, wurden mir von Chittah fünf Männer zugeteilt.

Ich hatte die unter meinen Artgenossen übliche Zeichensprache erstaunlich schnell gelernt. Ich konnte mich nun mit Linda und mit allen anderen genauso verständigen wie früher. Nur eben auf einer anderen Basis.

Ich konnte mit meinen Leuten sprechen, ohne einen Ton zu sagen.

Und Hugh Chittah, dieser miese Mensch, hatte nicht die geringste Ahnung, worüber wir im Augenblick sprachen. Damit waren wir ihm einen großen Schritt voraus. Er wußte es aber nicht.

Chittah stellte uns einen Kastenwagen zur Verfügung. Jeder von uns sollte einen Menschen bringen.

Wir waren sicher, daß uns das gelingen würde.

Hugh Chittah wünschte uns für unser Vorhaben viel Glück. Wir dankten mit einem Kopfnicken.

„Wir werden es ihnen zeigen", sagte der Wissenschaftler kichernd.

Mir ging dieses ewige „Wir" gegen den Strich. Allmählich wurde es mir lästig.

Als wir losfuhren, begleiteten uns die riesigen Stechmücken ein kleines Stück des Weges. Dann kehrten sie wieder um.

Wir setzten die Fahrt zur Stadt allein fort.

***

„Mann, hab' ich einen Kater!" stöhnte der Streifenpolizist und streckte sich ächzend auf dem Beifahrersitz.

Sie waren zu zweit. Der Fahrer hatte den Wagen zwischen zwei Büschen abseits von der Straße geparkt und genoß die Stille der Nacht.

„Hättest gestern eben nicht soviel bechern sollen", meinte der Fahrer gleichgültig.

„Du hast ja keinen blassen Schimmer, wie es auf dieser Party zugegangen ist", kicherte der Beifahrer. Er war mittelgroß, hatte schütteres Haar und den Ansatz von Doppelkinn und Fettbauch. „Erst war ja alles gesittet. Aber als dann so gegen Mitternacht alle blau waren… Mann, da ging's vielleicht rund."

„Wäre eigentlich ein Grund, dich anzuzeigen", knurrte der Fahrer. Er hatte Magengeschwüre und sah auch danach aus. Sein Gesicht war blaß und eingefallen. Seine Augen wirkten stets übermüdet.

„Wir waren doch alle großjährig", kicherte der Beifahrer. „Und es war ganz exklusiv… Ich sag' dir, ich habe meine Freundin nicht mehr gefunden - war aber ehrlich gesagt froh darüber, weil ich eine ungeheuer scharfe Rothaarige am Hals hängen hatte. Ich war regelrecht fertig, als der Morgen graute. Aber die Rothaarige hatte sich nicht zu beklagen. Der hab' ich's gründlich besorgt. War irgend so ein verzogenes reiches Luder, verstehst du? So eine, die von einer Party zur anderen geht, um abzusahnen, was die Männer so zu bieten haben. Sie hat gesagt, ich wäre nicht von schlechten Eltern."

„Wer weiß, was die gemeint hat."

„Du bist ja bloß neidisch", knurrte der Beifahrer.

Das Brummen eines Motors ließ die beiden Polizisten aufhorchen.

Ein Kastenwagen kam mit überhöhter Geschwindigkeit die nächtliche Straße entlanggerast.

Der Fahrer riß ärgerlich die Augen auf. „Sag mal, ist der angesoffen?"

„Der verwechselt die Straße mit 'ner Grand-Prix-Strecke!"

Der Fahrer nickte grimmig und ließ den Motor an. „Den Knaben werden wir uns gleich mal kaufen! Nette Abwechslung für einen, der einen Mordskater hat, eh?"

Der Kastenwagen zischte an dem Streifenwagen vorbei.

Der Polizeiwagen schaukelte auf die Fahrbahn und nahm die Verfolgung auf.

***

Ich hatte den Streifenwagen nicht übersehen. Als ich merkte, daß er uns nachraste, teilte ich meinen Leuten mit, daß die Polizisten unsere ersten Opfer sein sollten.

Dann trat ich das Gaspedal bis an den Anschlag durch.

Der kräftige Motor des Kastenwagens brüllte laut auf. Wir schossen mit ungeheurer Geschwindigkeit über die leere dunkle Fahrbahn.

Natürlich war unser Fahrzeug nicht so schnell wie das Einsatzfahrzeug der Polizisten. Deshalb versuchte ich unseren Verfolgern mit einem Trick schon hinter der nächsten Kurve beizukommen.

Unser Wagen sauste durch die Kurve. Gleich dahinter bremste ich scharf ab. Das große Fahrzeug schwankte ein wenig. Wir wurden hin und her geworfen. Dann stand der Wagen. Ich schaltete blitzschnell in den Rückwärtsgang und fuhr einige Meter zurück. Dann trat ich auf die Bremse.

Knallrot leuchteten die Lichter auf. Wir sprangen aus dem Wagen und versteckten uns in den umliegenden Büschen.

Wir hörten den Streifenwagen heranbrausen, sahen die grellen Scheinwerfer auf und ab tanzen, duckten uns und warteten mit hämmernden Herzen.

Unsere Opfer jagten auf ihr Verderben zu, ohne es zu ahnen.

Wenige Sekunden später tauchte der Polizeiwagen wie ein Torpedo aus der Kurve auf. Nun sah der Fahrer den abgestellten Kastenwagen. Er verriß das Lenkrad, um einen Zusammenstoß zu verhindern.

Der Streifenwagen kam von der Fahrbahn ab, jagte rumpelnd und scheppernd über den flachen Graben, kippte nach unten weg und überschlug sich.

Wir sprangen hoch und rannten los.

Die Polizisten krochen benommen aus ihrem Fahrzeug. Sie richteten sich wankend auf. Von allen Seiten kamen dunkle Schatten auf sie zugerannt. Sie griffen sofort nach ihren Waffen, doch da hatten wir sie schon erreicht.

Als sie unsere furchteinflößenden Köpfe sahen, erschraken sie zutiefst. Schrecken lähmte sie so sehr, daß wir mit ihnen leichtes Spiel hatten.

Wir fielen über sie her und schlugen sie brutal zusammen.

Als sie bewußtlos waren, hoben wir sie hoch und trugen sie zu unserem Wagen. Wir warfen sie hinein und setzten unsere für die Menschen der nahen Stadt so unheilvolle Fahrt fort.

Nach einer Fahrzeit von fünf Minuten erreichten wir den Stadtrand.

Die Stadt schlief. In den Häusern brannte nur noch vereinzelt Licht. Alles war friedlich und ruhig.

So würde es auch weiterhin bleiben. Friedlich und ruhig. Niemand außer den von uns ausgesuchten Opfern würde merken, welch grausame Wesen gekommen waren, um sich einige ahnungslose Menschen zu holen.

Ich stellte den Wagen an einem dunklen Platz ab. Um die Polizisten brauchten wir uns nicht zu kümmern. Die würden wohl sehr lange brauchen, bis sie aus ihrer tiefen Ohnmacht erwachten. Bis dahin waren wir bestimmt schon wieder bei Hugh Chittah.

Wir stiegen aus.

Jeder bekam seine Weisungen von mir. Keiner durfte es wagen, ohne einen Menschen zurückzukommen. Sie wußten es. Und sie akzeptierten mich als ihren Anführer.

Nachdem alles besprochen war, schwärmten wir aus.

Der Tod war in vielfacher Gestalt in die Stadt gekommen…

***

Ich fand zwei Straßen weiter einen flachen Bungalow. Die weißen Mauern zogen mich magnetisch an. Ich überkletterte den niedrigen Zaun und schlich über einen weichen Rasen.

Der Mond leuchtete mir den Weg. Am Himmel hingen wenige Wolkenfetzen. Ein leichter kühler Wind wehte.

Ich erreichte eine sanft wippende Hollywoodschaukel. Im Bungalow brannte kein Licht. Das mußte natürlich nicht heißen, daß niemand zu Hause war. Wahrscheinlich war man bereits zu Bett gegangen.

Mir war es vollkommen egal, wie viele Leute ich in dem Haus vorfand. Ich war entschlossen, mir mein Opfer zu holen, und nichts würde mich davon abhalten können.

Lange schon war vergessen, wer ich einmal gewesen war. Lange schon? Eigentlich, war es noch nicht so lange her, daß ich selbst ein Mensch gewesen war. Trotzdem kam es mir vor, als würde eine Ewigkeit zwischen diesem Abschnitt meines Lebens und dem jetzigen liegen.

Vorsichtig huschte ich auf das Haus zu.

Plötzlich hörte ich Pneus die Straße entlangrauschen.

Ein Wagen kam.

Das Fahrzeug blieb ausgerechnet vor der Grundstückseinfahrt stehen, die zu diesem Bungalow führte.

Ich duckte mich und hastete zu einem kleinen Strauch.

Dahinter legte ich mich auf die Lauer, gierig darauf wartend, sehr bald zuschlagen zu können.

***

„Darf ich noch mit 'reinkommen, Jeannie?" fragte der junge, gut aussehende Mann. Er hatte seine Hände vom Volant genommen und hatte seinen Arm um Jeannies Schultern gelegt. Er trug einen rauchgrauen Smoking. Die riesige Fliege an seiner Kehle war weinrot.

Jeannie schüttelte seufzend den Kopf. „Nein, Paul. Heute nicht. Ich bin zu müde."

„Nicht mal auf einen Drink?" ließ Paul nicht locker.

Jeannie hatte langes blondes Haar, war nicht älter als zwanzig und hatte meergrüne, schräggestellte, ausdrucksstarke Augen. Sie trug ein weißes, zartes Kleid, dessen Dekollete für Paul recht interessante Dinge zu bieten hatte.

„Sei lieb, Paul", sagte das Mädchen und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Fahr heute ausnahmsweise mal gleich nach Hause. Die endlos lange Pressekonferenz hat mich geschafft."

„Du weißt, wie wichtig für eine Schauspielerin Publicity ist, Jeannie."

Das Mädchen nickte und unterdrückte nur mit Mühe ein unhöfliches Gähnen.

„Natürlich weiß ich das, Paul. Ich habe auch nichts dagegen. Du bist ein wunderbarer Manager… und ein wunderbarer Mann."

Paul küßte sie geschmeichelt auf die Wange.

Jeannie flüsterte ihm sanft ins Ohr: „Ich verspreche dir, auch in Zukunft nur das zu tun, was du von mir verlangst." Sie lächelte. „Aber heute bitte ich um Gnade. Ich muß ins Bett. Allein. Du hättest bestimmt keine Freude mit mir."

Paul gab auf. Er setzte sich wieder gerade, war jedoch nicht beleidigt.

„Na schön", meinte er mit einem nachsichtigen Lächeln. „Ich ruf dich morgen an, okay?"

Jeannie nickte, hob zugleich aber drohend den Zeigefinger.

„Aber nicht vor zehn, ja?"

„Natürlich nicht", grinste Paul. „Ich kenne dich doch… Übrigens, du hast sehr großen Eindruck auf die Pulitzer-Preis-Anwärter gemacht."

„Du bist Zucker, Paul", lachte Jeannie, hauchte ihm einen Kuß auf die Lippen und stieg aus.

Paul wartete, bis sie die Haustür aufgeschlossen hatte.

Sie winkte kurz und schloß dann die Tür hinter sich.

Er winkte zurück, wendete den Wagen und fuhr nach Hause.

***

Ich sah den Wagen fortfahren, wartete noch eine Weile hinter dem Gebüsch und richtete mich dann langsam auf.

Das Mädchen hatte inzwischen nahezu im ganzen Bungalow die Beleuchtung eingeschaltet. Es störte mich nicht. Im Gegenteil. Irgendwie übte dieses helle Licht auf mich eine angenehme Anziehungskraft aus.

Vorsichtig schlich ich näher an das Haus heran.

Jeannie öffnete die Terrassentür.

Nur zu, dachte ich. Mach es mir nur so leicht wie möglich.

Ich war begeistert. Ich konnte mich an dem jungen, hübschen Opfer gar nicht satt sehen.

Sie schaltete ein Kofferradio ein. Musik erklang. Musik zum Träumen. Ich stand vor der Terrassentür und beobachtete sie, ohne daß sie mich sehen konnte.

Sie ließ die wohlgerundeten Schultern im Rhythmus der leisen Musik zucken. Während sie ihren Körper im Spiegel mit wohlgefälligen Blicken musterte, bewegte sie ihre gottvollen Kurven."

Nach wenigen Takten streifte sie das weiße Kleid ab. In BH und Höschen ging sie ins Badezimmer, wobei sie nicht vergaß, das Radio mitzunehmen. Mir gefiel das Gleiten ihrer schwellenden Hüften. Mir gefiel es aber anders als früher. Ich sah nicht die gottvolle Frau, den makellosen Körper, sondern ich sah gleichsam durch ihre zarte weiche Haut hindurch. Ich dachte an ihr warmes Blut. Der Gedanke daran erregte mich. Ich fühlte wieder den Hunger. Meine Freßwerkzeuge begannen zu zittern. Ich brauchte Blut. Ich mußte, endlich Blut haben.

Jeannie hatte herrliche, volle Schenkel. Ihre Brüste waren schwer, die Spitzen dunkel.

Sie drehte den Warmwasserhahn der Dusche auf, nahm eine hellgrüne Badehaube zur Hand und stülpte sie sich über das weiche Haar.

Mittlerweile hatte ich den Bungalow betreten. Sie war verloren. Sie wußte es nur noch nicht.

Lautlos näherte ich mich der offenstehenden Badezimmertür. In meinem Kopf brannte die Lust, über dieses nackte Mädchen herzufallen. Ich konnte mich kaum noch zurückhalten.

Sie hatte mir den Rücken zugewandt.

Das warme Wasser perlte über ihre samtweiche Haut und rollte über ihre herrliche Figur.

Ich mußte irgendein Geräusch verursacht haben. Vielleicht hatte sie auch plötzlich meine Nähe gespürt. Sie wandte sich ganz plötzlich um.

Ich starrte sie feindselig an. Für mich war sie kein schönes Mädchen. Für mich war sie ein Mensch, in dessen Adern jenes Blut war, nach dem ich und meine Freunde lechzten, das wir brauchten.

Sie schaute mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen auf meinen Kopf.

Als sie zu schreien anfing, schnellte ich vor.

Ich packte ihren Hals mit beiden Händen. Der Schrei wurde zu einem Krächzen und verstummte gleich darauf.

Das warme Wasser rieselte nun auch über mich. Ich merkte es in meinem Rausch nicht. Ich spürte das Leben zwischen meinen zudrückenden Händen zucken. Dieses herrliche Gefühl machte mich beinahe wahnsinnig vor Freude.

Das nackte Mädchen sackte langsam zusammen.

Ich riß ihr die Duschhaube vom Kopf, warf mir das bewußtlose Mädchen über die Schulter und rannte mit ihr aus dem Haus.

***

Das Grölen eines Betrunkenen versetzte mich in Panik. Ich hatte das bewußtlose Mädchen auf der Schulter, war auf dem Weg zu unserem Kastenwagen. Ich wollte jetzt nicht gesehen und gestört werden.

Die grölenden Laute des Betrunkenen kamen aus der nächsten Seitenstraße. Sie näherten sich mir so schnell, als würde der Mann laufen.

Hastig sah ich mich nach einem Versteck um.

Mein Blick fiel auf eine dunkle Haustornische. Ich legte das nackte Mädchen sachte hinein und stellte mich davor.

Ich hatte kaum noch Zeit, der Straße den Rücken zuzukehren. Dann war der Betrunkene da.

Es war Pech für ihn, daß er mich entdeckte. Ich stand mit pochendem Herzen da und rührte mich nicht.

Er sprach mich an: „Na, Mister, hat man Sie 'rausgesperrt?"

Ich wandte mich nicht um.

Er kicherte.

„Klingeln Sie doch mal dem Hausmeister. Er muß Ihnen aufmachen. Dafür kriegt er schließlich sein Geld."

Verschwinde! dachte ich. Verschwinde, bevor ich die Geduld verliere. Es macht mir nichts aus, auch über dich herzufallen! Also sieh zu, daß du verschwindest, ehe es zu spät ist.

Der Betrunkene blieb. Er hatte keine Ahnung, in welch großer Gefahr er sich befand.

„Warum läuten Sie nicht?" drängte er mich.

Verschwinde! dachte ich, zitternd vor Wut.

„Wagen Sie's nicht?" kicherte der Betrunkene. „Es ist doch immer dasselbe. Die Leute haben Angst vor dem Hausmeister. Jeder streitet das zwar ab, wenn man es ihm auf den Kopf zusagt, aber es ist trotzdem so. Man fürchtet, beim Hausmeister in Ungnade fallen zu können. Was ist er denn schon? Ein Nichts! Ein Gar nichts. Einer, der sich zu etwas aufspielt, was er gar nicht ist, nicht sein kann und nicht sein darf!"

Der Betrunkene machte einen Schritt auf mich zu.

Das Maß war beinahe schon voll.

„Soll ich für Sie läuten?" bot sich der Mann an. „Mir macht es nichts aus."

Der Kerl wollte tatsächlich für mich auf die Klingel drücken.

Das mußte ich unbedingt verhindern. Er war imstande, das ganze Haus aus dem Bett zu holen.

Ich wandte mich mit einem schnellen Ruck um. Das Licht der Straßenlaterne fiel auf meinen häßlichen Fliegenkopf.

Der Betrunkene zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Er starrte mich fassungslos an, schluckte und begann dann krächzend zu lachen.

„Donnerwetter!" sagte er und wies auf meinen Kopf. „Einen Moment dachte ich, dieser Kopf wäre echt. Sie kommen von einem Maskenball, eh?"

Er kicherte wieder.

Ich stürzte mich auf ihn. Sein Kichern erstarb, als ich meine Linke um seinen dünnen Hals legte. Im selben Moment ballte ich die Rechte und schlug zu.

Ohne einen Laut von sich zu geben, fiel der Mann um.

Ich holte das nackte Mädchen aus der Nische, hob auch den Betrunkenen hoch und schleppte beide zu unserem Kastenwagen.

Die anderen waren bereits wieder zur Stelle.

Wir hatten reiche Ernte gehalten. Es war uns gelungen, in einer einzigen Nacht acht Menschen zu holen.

***

Alle acht Opfer waren nackt. Wir hatten sie gefesselt und mit dem Kopf nach unten aufgehängt. Da sie schon eine Weile an den Haken über der langgezogenen Wanne hingen, waren ihre Köpfe rot.

Hugh Chittah lachte begeistert. Wir hatten gute Arbeit geleistet. Er war mit uns zufrieden. Mir war es egal, ob er mit uns zufrieden war.

Die Opfer hatten inzwischen das Bewußtsein wiedererlangt.

Sie schrien erbärmlich, während sie sich manchmal aufbäumten und sich von den Fesseln befreien wollten.

Ich beachtete Chittah nicht. Ich blickte nur starr auf die Opfer und auf den Trog unter ihnen, der sich nun bald mit ihrem Blut füllen sollte.

In einer Ecke standen meine Leute beisammen. Sie zitterten vor Aufregung. Auch sie konnten es kaum noch erwarten, von dem Menschenblut trinken zu können.

Meine anderen Kumpane standen draußen auf dem Korridor. Jeder sollte Blut bekommen.

Es war Zeit, endlich damit anzufangen.

Chittah trat grinsend zu Jeannie. Er betastete mit geilem Blick ihren Busen. Ich fand ihn widerlich. Das Mädchen beschimpfte ihn.

Er lachte. „Ein herrliches Mädchen. Schade, daß sie sterben muß.

Jeannie kreischte entsetzt auf. Sie hatte die ganze Zeit über geahnt, daß sie verloren war. Doch als ihr das von Chittah so schonungslos gesagt wurde, verlor sie fast den Verstand.

Linda trat zu mir.

Ich fühlte ihre Nervosität. Ich sah, wie sie auf den Trog starrte. Auch sie hatte Hunger nach Blut.

Chittah reichte mir ein Messer, dessen blitzende Klinge lang und unheimlich scharf war.

„Hier, Baker. Krönen Sie die Nacht mit diesem Messer!"

Ein innerliches Beben erfaßte mich. Ich nahm das Messer. Meine Gier nach Blut ließ sich nun nicht mehr länger unterdrücken.

Ich trat vor die Opfer.

Meine Hand schnellte nach vorn. Ich schlitzte acht schreiende Kehlen auf.

Meine Freunde konnten sich beim Anblick des in den Trog fließenden Lebenssaftes nicht mehr zurückhalten. Sie stießen Hugh Chittah beiseite und beugten sich über den Trog. Ich drängte mich zwischen sie. Auch Linda verschaffte sich mit kräftigen Stößen Platz.

Wir tranken gierig das warme, süßliche Blut. Es war ein herrliches Gefühl, das sich unserer Körper bemächtigte. Wir waren berauscht. Wir konnten nicht genug bekommen. Ich fühlte, wie sich meine Muskeln kräftigten. Ich hatte mich noch nie so stark gefühlt wie in diesem Augenblick.

„Genug!" rief Hugh Chittah lachend. „Ihr müßt auch noch etwas für die anderen übriglassen."

Wir wollten nicht vom Trog weggehen. Das Blut schmeckte so herrlich. Es tat uns so gut. So schrecklich gut. Ein ungeheures Wohlbehagen kam über uns.

Ich sah als einziger ein, daß die anderen auch etwas haben mußten.

Ich gab meinen Männern zu verstehen, daß sie sich zurückziehen sollten. Linda mußte ich vom Trog wegreißen.

Dann kamen die anderen.

Jeder von ihnen trank soviel Blut wie möglich. Das Serum, das uns von Chittah tagtäglich verabreicht worden war, vermengte sich mit dem getrunkenen Lebenssaft. Wir spürten es. Wir spürten die Kraft, die diese neue Verbindung hervorrief, wir spürten, daß wir uns auf einem Weg befanden, an dessen Ende uns vollkommene Unverwundbarkeit erwartete.

***

Von nun an holten wir uns jede Nacht unsere Opfer aus der Stadt. Wir schlugen überall zu. Niemand konnte uns davon abhalten.

Je mehr Blut wir tranken, desto größer wurde unsere Gier danach.

Tagsüber stellte Hugh Chittah mit uns verschiedene Versuche an. Er nahm ein Messer zur Hand und versuchte einen von uns zu erstechen. Die Klinge drang jedoch keinen Millimeter in den Körper meiner Artgenossen ein. Sie brach, sobald sie die Haut des Mannes berührte.

So war es bei uns allen.

Das Serum des Wissenschaftlers hatte uns - in Verbindung mit dem Menschenblut - unverwundbar gemacht.

Chittah dehnte seine Versuche auf die Spinnen und auf die Riesenstechmücken aus. Auch sie hatten das Serum bekommen. Auch für sie hatten wir Blut besorgt.

Er beschoß die Spinnen mit Gewehrkugeln. Die Geschosse prallten von den Spinnen ab. Ebenso war es bei den Stechmücken.

Chittah hatte erreicht, was er sich zum Ziel gesetzt hatte.

Er hatte eine unverwundbare Armee auf die Beine gestellt. Nun wartete er auf den Tag, der ihm günstig erschien, um in großem Stil zuzuschlagen.

Ich war mit Linda beisammen, als Hugh Chittah nach mir rufen ließ. Es hatte sich im Laufe der letzten Tage immer deutlicher herauskristallisiert, daß ich der Mann war, der die Wesen mit den Fliegenköpfen befehligte. Sie gehorchten mir alle. Deshalb wandte sich Chittah nur noch an mich, wenn er von uns etwas wollte.

Ich gab Linda zu verstehen, daß ich nicht lange bei dem Wissenschaftler bleiben würde. Dann ging ich.

Chittah erwartete mich in meinem Arbeitszimmer. Als ich ihn so dasitzen sah, fragte ich mich, warum wir eigentlich noch nicht über ihn hergefallen waren. Er war doch auch ein Mensch. Was hatten wir mit ihm zu schaffen? Er war unser Feind.

Alle Menschen waren unsere Feinde.

„Bitte, nehmen Sie Platz, Jerry!" sagte der Wissenschaftler.

Ich setzte mich.

Er blickte mich eine Minute lang schweigend an. Dann meinte er: „Ich muß sagen, mit Ihnen ist mir etwas ganz Besonderes gelungen, Jerry. Sie sind zuverlässig. Sie verstehen die anderen hervorragend zu führen. Jeder Einsatz, den Sie leiten, ist ein voller Erfolg. Ich bin mit Ihnen sehr zufrieden."

Es zählt nicht, was du mit mir bist, dachte ich ärgerlich. Es kümmert mich nicht. Du bist ein Mensch. Ich hasse dich. Eines Tages werde ich dein Blut trinken.

„Unser großer Tag rückt immer näher, Jerry", sagte der Wissenschaftler mit vor Stolz geschwellter Brust. „Sie wissen, welchen Tag ich meine."

Ich nickte.

„Es ist der Tag, an dem die Invasion der Insekten beginnt!" Er lachte. Dann wurde er ernst. Er beugte sich vor. Ich sah ihm in die verhaßten Menschenaugen. „Aber das ist es nicht, weshalb ich Sie zu mir gebeten habe, Jerry. Ich wollte Ihnen eine interessante Neuigkeit berichten."

Ich wartete.

Chittah kniff die Augen zusammen. „Gewiß sagt Ihnen auch der Name Steeby Trooger noch einiges."

Mein Freund! dachte ich zuerst.

Er war mein Freund! dachte ich dann - und ich betonte dieses „war" so sehr, daß es keinen Zweifel darüber geben konnte, daß Steeby Trooger nun nicht mehr mein Freund war.

Er war ein Mensch.

Ich war keiner. Uns trennten Welten.

„Man hat ein Sonderkommando gebildet", sagte Hugh Chittah eindringlich. „Natürlich ist den Leuten in der Stadt nicht verborgen geblieben, daß seit geraumer Zeit unerklärliche Geschöpfe ihr Unwesen treiben und Menschen aus ihrer Mitte fortholen. Die Leute versuchen sich nun wirkungsvoll gegen uns zu schützen." Chittah lachte teuflisch. „Als ob das jetzt noch möglich wäre."

Ich ärgerte mich über ihn und starrte ihn zornig an. Er konnte meine Gemütsregung nicht erkennen. Mich störte es, wenn er sich zu uns zählte. Mir gab es jedesmal einen Stich, wenn er meinte<sub> </sub>einer von uns zu sein.

Dann war plötzlich immer wieder der gleiche Gedanke da: Wann bringst du diesen verfluchten Menschen endlich um? Er ist ein Fremdkörper. Wann wirst du ihn töten?

Chittah kicherte. „Man berief eine Gemeinderatsversammlung ein. Man palaverte viel. Man redete von Insektiziden, die man gegen uns einsetzen sollte…"

Wieder dieses „uns"!

Ich ballte die Fäuste.

„Man kam aber zu der Überzeugung, daß man, wenn man uns töten wollte, so viele Chemikalien einsetzen müßte, daß das menschliche Leben in gleichem Maße gefährdet wäre. Nun hat man ein Sonderkommando zusammengestellt, das den Kampf gegen uns aufnehmen soll."

Ich warne dich, Chittah! Treibe dein Zugehörigkeitsgefühl nicht zu weit! dachte ich nervös.

„Wir nehmen diese Herausforderung Selbstverständlich an, Jerry!"

Ich sprang auf.

Er deutete meine Reaktion falsch. Er glaubte, mich entrüstete die Nachricht vom Sonderkommando so sehr. Es war jedoch dieses ewige „wir" und „uns", das mich verrückt machte.

„Wir werden unseren Gegnern beweisen, daß sie gegen uns vollkommen machtlos sind", tönte der Wissenschaftler.

Warum machst du ihn nicht fertig? schrie es in mir.

Ich ging aufgeregt auf und ab.

„Das Sonderkommando wird von Captain Steeby Trooger geleitet, Jerry."

Ich war über diese Nachricht nicht erstaunt. Steeby war ein fähiger Mann. Warum sollte man ihn nicht mit dieser heiklen Aufgabe betrauen?

„Sie werden Trooger hierherholen, Jerry", sagte Chittah fest.

Ich hatte nichts dagegen. Steeby Trooger war ein Mensch.

„Sein Blut soll nur Ihnen und Linda gehören, Jerry!"

Ich sah den Wissenschaftler begeistert an. Er entließ mich mit einer überheblichen Handbewegung, während er teuflisch grinste.

Ich eilte zu Linda zurück, um ihr diese herrliche Neuigkeit mitzuteilen.

Ich konnte es kaum noch erwarten, bis es Abend wurde. Als die Dunkelheit dann endlich hereinbrach, rüstete ich mich zum Aufbruch.

Linda wollte mich begleiten. Ich lehnte ab. Steeby Trooger wollte ich mir ganz allein holen.

***

Ich betrat das Haus, in dem Steeby Trooger wohnte, lautlos wie ein körperloser Schatten. Ich schlich die Treppe hoch und erreichte die Wohnungstür. Nachdem ich kurz gelauscht hatte, trat ich an das Gangfenster und öffnete es, um hinauszuklettern.

Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, daß Steeby mal diesen unbequemen Weg hatte wählen müssen, als ihm der Wind die Tür zugeschlagen hatte.

Meine Beine erreichten das schmale blechbedeckte Sims. Vorsichtig tastete ich mich zu jenem offenstehenden Fenster hin, durch das ich in Troogers Wohnung klettern wollte.

Eine Minute später hatte ich das Fenster erreicht. Es lag ein wenig höher als das Gangfenster. Ein kurzer Klimmzug genügte. Dann rutschte ich über das Fensterbrett und gelangte ohne viel Mühe in die Wohnung jenes Mannes, mit dem mich noch vor kurzem eine innige Freundschaft verbunden hatte.

Ich eilte durch die Wohnung und blickte in alle Räume.

Steeby war nicht zu Hause.

Ich war entschlossen, so lange auf ihn zu warten, bis er kam. Ohne ihn würde ich diese Wohnung nicht verlassen.

Im Kühlschrank fand ich Milch. Ich trank gierig. Dann begab ich mich ins Wohnzimmer und setzte mich in einen der Sessel.

Steeby tat mir kein bißchen leid.

Kein Mensch konnte mir leid tun!

***

Captain Trooger kam mit dem Dienstwagen nach Hause. Er hatte sich in der Kantine einen Fettfleck ans Jackett gemacht und wollte nun den Anzug wechseln.

„Warten Sie hier einen Moment", sagte Trooger zum Fahrer. „Ich komme sofort wieder."

Der Fahrer nickte.

Trooger klappte die Tür auf.

„Meinen Sie, daß diese komischen Insekten heute nacht wieder zuschlagen werden, Sir?" fragte der Fahrer.

„Warum sollten sie ausgerechnet heute nacht nicht…"

„Einmal muß doch wieder Ruhe sein, Sir", sagte der Fahrer ängstlich. „So kann das doch nicht weitergehen."

Troogers Gesicht versteinerte. „Ich fürchte, daß es noch viel schlimmer kommen wird."

Der Fahrer lachte trocken.

„Ich muß schon sagen, Sir, Sie haben keine glückliche Hand, um einem Mut zu machen."

„Wir müssen versuchen, einen vernichtenden Schlag gegen die Insekten zu führen", sagte Trooger mit grimmigem Blick.

„Aber wie denn, Sir?" stöhnte der ängstliche Fahrer. „Wir wissen doch nicht einmal, woher diese Ungeheuer kommen!"

Trooger nickte zuversichtlich. „Wir werden es herauskriegen. Vielleicht schon heute nacht."

Der Captain faltete sich aus dem Fahrzeug und schlug die Tür hinter sich zu. Er ging zum Haustor und verschwand gleich darauf dahinter, während sich der Fahrer große Sorgen um seine Zukunft und um die der ganzen Stadt machte.

***

Ich hörte, wie Steeby den Schlüssel ins Schloß schob, schnellte hoch und stellte mich hinter die Tür.

Steeby trat ein und machte Licht. Er streifte das Jackett von den breiten Schultern und warf es auf jenen Sessel, in dem ich kurz zuvor gesessen hatte.

Ein fürchterlicher Haß stieg in mir auf. Die Gier nach Steebys Blut erwachte sofort in mir.

Mit drei weiten Sätzen war ich bei ihm.

Er hörte mich kommen und wirbelte herum. Ich schlug nach seinem Gesicht. Er duckte ab und knallte mir seine Rechte unter den Gürtel. Ich spürte seinen Schlag nicht.

Er mußte einen Treffer von mir voll nehmen, wurde von der ungeheuren Wucht des Schlages zurückgerissen und gegen die Wand geschleudert.

Ich hastete hinter ihm her, packte ihn an den Schultern, wirbelte ihn durch die Luft und ließ ihn schwer auf den Boden krachen.

Steeby war jedoch zäh. Er kam wie eine Katze sofort wieder auf die Beine.

Er sprang mich keuchend an, versuchte mich zu Fall zu bringen, indem er nach meinen Beinen faßte und mir den Kopf in den Bauch zu rammen versuchte.

Doch ich ließ ihm keine Chance. Meine Hand sauste nach unten. Ich schlug sie ihm hart ins Genick. Er brach zusammen, versuchte noch einmal hochzukommen, schaffte es jedoch nicht mehr.

Ich sah keine Angst in seinen geweiteten, glasigen Augen. Nur Erstaunen.

Ich riß ihn hoch und schleuderte ihn in den Sessel.

Er starrte mich bestürzt an und preßte mühsam hervor: „Jerry!"

Er hatte mich an meinen Kleidern wiedererkannt.

„Junge! Was ist mit dir passiert?"

Er machte sich um mich Sorgen. Es war lächerlich. Ich brauchte sein Mitgefühl nicht. Es wäre besser gewesen, wenn er sich um sich selbst Sorgen gemacht hätte.

„Was hat man mit dir gemacht, Jerry?" fragte Trooger bewegt.

Ich dachte an sein Blut. Mir wurde bei diesem Gedanken ganz schwindelig.

„Ich habe dich wie eine Stecknadel im Heuhaufen gesucht, Jerry." Er wies auf meinen Fliegenkopf. „Wer hat das mit dir gemacht? Bist du jetzt einer von denen, die sich nachts Leute holen?"

Ich lachte innerlich.

Du hast schnell begriffen, Steeby. Jawohl, ich bin jetzt einer von denen. Und nun bin ich hier, um dich zu holen!

Steeby sprach im selben Moment meinen Gedanken aus.

„Dann bist du jetzt hier, um mich…"

Ich nickte begeistert und näherte mich ihm…

***

Der Fahrer wurde ungeduldig. Captain Trooger hatte gesagt, er würde sofort wiederkommen. Das Warten zermürbte den Polizisten. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.

Jeden Moment konnte so ein Biest um die Ecke schleichen und sich auf ihn stürzen.

Der Mann stieg aus. Ob er mal nach dem Captain sehen sollte? Immerhin war es möglich, daß Trooger Besuch von so einem Monster hatte.

Erregt holte er seine Pistole hervor und entsicherte sie. Dann betrat er mit hämmerndem Herzen das finstere Haus.

Langsam, immer wieder lauschend, schlich er die Treppe hinauf.

Trotz der Pistole hatte er schreckliche Angst.

***

Ich packte Steeby Trooger am Hals. Der Captain war zwei Meter groß. Er hatte Bärenkräfte. Aber ich war stärker als er. Seit sich Hugh Chittahs' Serum und das viele Menschenblut in meinem Körper befanden, hatte ich ungeheure Kräfte.

Er hatte nicht die geringste Chance gegen mich.

Ich war begeistert, diesem verhaßten Menschen den Tod bringen zu können. Ich war wild darauf, diesen Menschen zu vernichten. Ich war versessen auf sein warmes Blut, das diesmal- ausnahmsweise nur Linda und mir gehören sollte.

Steebys Augen traten weit aus den Höhlen. Seine Zunge schob sich wie ein dicker Knebel zwischen den Lippen hervor.

Er versuchte sich verzweifelt gegen mich zu wehren.

Früher hätte ich unweigerlich gegen ihn verloren.

Früher? Wann war das gewesen? Ich wußte es nicht mehr. Irgendwann einmal. Ich hatte damit abgeschlossen. Ich wollte es vergessen.

Steeby zuckte entsetzt. Er versuchte mich mit den Beinen fortzustoßen.

Ich drückte noch erbarmungsloser zu.

Seine Fäuste trafen immer wieder meinen Fliegenkopf. Ich spürte die Schläge nicht. Es war, als würden sie wenige Millimeter davor von einem unsichtbaren Schild abgefangen.

Es war das Serum. Es machte mich stark. Es machte mich unverwundbar. Und es erzeugte eine immerwährende Gier nach Menschenblut in mir.

Deshalb mußte Steeby Trooger sterben.

Ich fühlte begeistert, wie dieser Mensch unter meinen würgenden Händen schwach und schwächer wurde.

Als sein Körper erschlaffte, füllte ein ungeheuer triumphierendes Gefühl meine Brust. Ich fühlte mich unbesiegbar.

Ich fühlte mich einmalig - wunderbar.

***

Der ängstliche Polizist hatte die Wohnungstür des Captains erreicht. Er hörte ein Poltern in der Wohnung und vermutete sofort richtig, daß dort drinnen irgend etwas nicht in Ordnung war.

Er holte tief Luft, riß die Tür auf und stürmte in die Wohnung.

Sein ganzes Vertrauen legte er in die Dienstwaffe. Sie mußte ihn beschützen und sollte den Captain retten.

Er kam ins Wohnzimmer gerannt. Der Anblick meines Fliegenkopfes traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er sah den Captain schlaff im Sessel hängen, sah, wie ich mich aufrichtete und mich geduckt ihm zuwandte, riß die Waffe hoch und feuerte augenblicklich auf mich.

Ich hörte den Schuß aufpeitschen. Ich sah den grellgelben Mündungsblitz, der mir entgegenschlug. Ich spürte an der Stelle, wo mich die Kugel traf, keinen Schmerz. Das Projektil vermochte nicht, in meinen Körper einzudringen. Es prallte von mir ab und klatschte in die Wand.

Der Polizist glaubte seinen Augen nicht trauen zu können.

Er feuerte noch einmal. Mit demselben Erfolg. Dann war ich bei ihm.

Ich riß ihm die Waffe aus der Hand. Er brüllte entsetzt auf. Ich schlug ihn mit der eigenen Pistole nieder.

Dann schulterte ich die beiden leblosen Körper und trug sie aus dem Haus.

***

Steeby hing mit dem Kopf nach unten über dem Trog. Linda stand neben mir. Sie war nervös. Die Gier nach Menschenblut ließ sie zittern. Ich legte ihr meinen Arm um die Schultern und gab ihr zu verstehen, daß sie sich noch ganz kurze Zeit gedulden mußte.

Steebys Kollegen hatten wir den Spinnen vorgeworfen. Auch die Stechmücken hatten von ihm ihren Teil abbekommen.

Trooger hingegen sollte nur Linda und mir gehören. Nur uns beiden allein. Mein Hunger war unersättlich.

Steeby schlug die Augen auf.

Hugh Chittah trat vor ihn hin und sagte höhnisch: „Willkommen in meinem Haus, Captain Trooger. Ich bin Professor Hugh Chittah. Möglich, daß Sie meinen Namen noch nie gehört haben. Bald schon wird ihn alle Welt kennen und fürchten."

Steeby Trooger bäumte sich wild auf. „Was haben Sie mit mir vor? Warum hat Jerry Baker mich hierhergebracht?"

Der Wissenschaftler lachte diabolisch. „Sie werden sterben, Trooger. Ihr Freund Jerry wird Sie töten. Er wird Ihnen die Kehle durchschneiden und wird gemeinsam mit Linda Ihr Blut trinken."

Trooger schüttelte entsetzt den Kopf. Er glaubte immer noch, auf unsere Freundschaft bauen zu können. Hatte er schon wieder vergessen, wie ich in seiner Wohnung über ihn hergefallen war? Auf mich konnte er sich nicht mehr verlassen. Mich hatte er als Freund verloren.

Ich war sein Feind.

„Das wird Jerry nicht tun!" schrie Trooger. „Dazu werden Sie ihn nicht bringen!"

Der Ärmste hatte wirklich keine Ahnung, was mit mir los war. Ich war kein Mensch mehr. Ich war ein anderes Wesen. Mit anderen Interessen. Mit anderen Trieben. Mit anderen Idealen. Mit einer unbeschreiblichen Gier nach Blut behaftet.

Hugh Chittah öffnete dem Captain die Augen. „Mit Ihrem Freund ist eine große Wandlung vorgegangen, Trooger. Es wäre töricht, auf seine Freundschaft zu hoffen, die er längst vergessen hat. Sie sind ein Mensch. Jerry Baker ist keiner mehr. Er kennt die tiefe Kluft zwischen ihm und Ihnen, und er haßt Sie wegen dieser Kluft."

Trooger versuchte sich von den Fesseln zu befreien. Es hatte keinen Sinn, daß er dies tat, denn diese Fesseln hatte ich ihm angelegt. Davon konnte er sich unmöglich befreien.

Chittah lachte ihn aus. Er erzählte dem Captain bereitwillig alles, was er im Laufe der Jahre gemacht hatte. Er brauchte Trooger nicht mehr zu fürchten, denn Trooger würde in den nächsten Minuten sterben.

Chittah erzählte von der Unverwundbarkeit seiner Insekten. Er berichtete von seinem Serum, das er entwickelt und uns eingeflößt hatte.

„Dieses hervorragende Serum hat nur einen Nachteil, Trooger", grinste der Wissenschaftler breit. „Es tötet meine Insekten, wenn sie nicht täglich frisches Menschenblut zu trinken bekommen."

Deshalb der Hunger. Jetzt erklärte sich meine grenzenlose Gier nach Blut. Ich mußte es haben. Ich brauchte es, um weiterleben zu können.

„Aus diesem Grund wird Jerry Baker Sie töten", sagte Chittah hart. „Er würde sogar seine Eltern umbringen, um das Blut zu kriegen, das er braucht. Es ist der Selbsterhaltungstrieb, der ihn zwingt zu töten. Dieser Trieb ist stärker als alles andere."

Allmählich erkannte Steeby Trooger, daß er in die Hände eines Teufels geraten war.

Die Erkenntnis ließ ihn nicht verzweifeln. Sie machte ihn wütend. Er brüllte, drohte dem Wissenschaftler… und wirkte im Grunde nur lächerlich, denn es lag nicht mehr bei ihm, die Drohungen wahr zu machen.

Er war tot.

Er war jetzt schon tot.

Der verrückte Chittah kicherte. „Ihr ganzes Sonderkommando ist weiter nichts als ein Haufen lächerlicher Dummköpfe. Denken Sie im Ernst, uns aufhalten zu können?"

Schon wieder reihte Chittah sich in unseren Kreis ein. Ich starrte ihn zornig an. Er beachtete mich jedoch nicht.

„Wir werden die Stadt erobern", sagte der Wissenschaftler zuversichtlich. „Wir werden sämtliche Einwohner töten, werden von der Stadt Besitz ergreifen. Niemand wird entkommen!"

„Sie sind verrückt, Chittah!" brüllte Steeby Trooger wütend.

Der Wissenschaftler wurde zornig. Er schlug dem Captain mehrfach ins Gesicht und kreischte schrill: „Das dürfen Sie nicht sagen! Dazu haben Sie kein Recht. Immerhin habe ich etwas geleistet, was vor mir noch kein Mensch zustande gebracht hat. Ich bin nicht verrückt. Ich bin ein Genie, Captain Trooger!" Wieder schlug er zu. Der Körper des Captains baumelte hin und her. „Ein Genie!" brüllte Chittah. „Ein Genie!" Und immer wieder schlug er brutal auf den Captain ein.

Als er völlig außer Atem war, ließ er von dem baumelnden Mann ab.

Ein irrsinniges Kichern entrang sich seiner Kehle.

Er reichte mir das scharfe Messer.

„Töte ihn, Jerry!" zischte er. „Töte ihn!" sagte er eindringlich. „Zeig ihm, daß dir sein Blut lieber ist als seine Freundschaft."

Fiebernd nahm ich das Messer. Ich hatte hungrig auf diesen Augenblick gewartet. Endlich war er da.

Linda drängte sich mit mir zum Trog. Ich schob sie zurück. Sie sollte nicht die erste sein, die Steebys Blut trank. Ich wollte das sein. Ich glaubte, ein Anrecht darauf zu haben.

Begeistert starrte ich auf den roten Kopf meines ehemaligen Freundes. Ich spürte nicht im mindesten Mitleid mit ihm. Ich schaute gebannt auf die zuckenden Halsschlagadern. Eine Flut von tierhaften Gefühlen überschwemmte mich, riß mich mit sich fort.

„Tu's nicht, Jerry!" schrie Steeby Trooger verzweifelt.

In meinem Kopf brauste ein unbeschreiblicher Triumph über die verhaßte Menschheit.

„Um Himmels willen, tu's nicht!"

Ich hob langsam die Hand mit dem Messer. Steeby konnte schreien, soviel er wollte. Es nützte ihm nichts. Im Gegenteil. Es machte mich noch gieriger, noch unbarmherziger, noch wilder.

„Du bist noch nicht verloren", rief Trooger. „Ich kann dich retten."

Er war ein armer Irrer.

Er wußte nicht, daß ich nicht gerettet werden wollte. Gerettet? Wovor denn? Ich war mit Begeisterung das, was ich war. Ein Wesen, das die Welt noch nicht kannte. Ein Wesen, das der Welt den Kampf ansagen wollte. Ein Wesen, dessen Gier nach Menschenblut keine Grenzen kannte.

„Wenn du mich umbringst, hilft dir keiner mehr, Jerry!" brüllte Steeby Trooger.

Dieses Ziel wollte ich erreichen. Es sollte mir keiner mehr helfen können.

Er schrie so lange, bis ich mit dem scharfen Messer zustieß.

Hugh Chittah lachte irrsinnig in die entstandene Stille hinein, während Linda und ich uns gierig auf das in den Trog laufende Blut stürzten.

***

Drei Tage später war es soweit.

Der Tag X für die Invasion war gekommen. Wir versammelten uns vor dem Haus. Es wimmelte von Riesenspinnen, Riesenmücken und meinen Leuten. Eine gewisse Nervosität hatte alle erfaßt. Nur mich nicht. Ich sah unserer Zukunft mit Optimismus entgegen. Ich war ruhig und gelassen. Ich wußte, daß nichts schiefgehen konnte.

Sie hörten alle auf mein Kommando. Ob es nun die Spinnen waren, die Stechmücken oder meine Leute.

Wir waren ein unschlagbares Heer. Es bestand nicht der geringste Zweifel darüber, daß uns die Stadt nach kurzem, aber heftigem Kampf in die Hände fallen würde.

Der Gedanke an das bevorstehende Blutbad versetzte mich in Verzückung. Für mich gab es nichts Schöneres als diesen Gedanken.

Wir hörten einen Hubschrauber.

Er überflog unser Gelände.

Ich gab meinen Leuten zu verstehen, daß sie nichts zu befürchten hatten.

Dann schickte ich die Stechmücken los.

***

„Mensch, sieh doch mal! Da unten!" rief der Mann neben dem Hubschrauberpiloten. „Das gibt's doch nicht! Ich glaube, ich träume! Menschen mit Fliegenköpfen! Riesenspinnen! Riesenstechmücken! Bin ich denn noch normal?"

Der Pilot nickte entsetzt. „Du bist normal. Ich sehe dasselbe."

Die beiden Männer sahen die Stechmücken aufsteigen.

„Zieh den Helikopter hoch!" schrie der Mann neben dem Piloten bestürzt. „Verdammt noch mal, mach schon! Die greifen uns an!"

Der Pilot riß den Steuerknüppel an sich. Er gab Gas. Der Rotor drehte sich schneller. Der Hubschrauber gewann rasch an Höhe.

Doch die Mücken waren schneller.

Eine Unzahl von diesen Rieseninsekten erreichte innerhalb weniger Sekunden die Höhe des Hubschraubers.

Im Horizontalflug setzten sie zum Angriff an. Sie streckten ihren harten Rüssel wie eine Lanze nach vorn und sausten mit ungeheurer Geschwindigkeit auf den Hubschrauber los.

„Verdammt!" schrie der Mann mit hochrotem Gesicht dem Piloten zu. „Höher! Höher! Sonst sind wir verloren!"

Der Mann zitterte am ganzen Körper. Schweiß brach aus seinen Poren. Er klammerte sich an den Haltegriff.

Dann war die erste Stechmücke da. Ihr stahlharter Rüssel durchbohrte das Kunstglas der Helikopterkabine. Eine zweite und eine dritte zertrümmerten die rechte Tür der Kanzel.

Rings um den Hubschrauber tanzten die mordgierigen Bestien. Immer wieder stürzten sie sich auf den Helikopter.

Der Motor begann plötzlich unrund zu laufen.

„Wir verlieren an Höhe!" schrie der entsetzte Pilot.

Der Hubschrauber wurde vom Aufprall der Insekten hin und her geschüttelt.

Die Tür auf der Seite des Piloten flog auf. Ein ungeheuer harter Rüssel durchstieß die Brust des Piloten.

Der Hubschrauber begann im selben Moment zu trudeln. Der Mann neben dem getöteten Piloten stieß entsetzte Schreie aus.

Und plötzlich fiel der Helikopter wie ein Stein vom Himmel.

Als er auf der Erde aufschlug, fauchte eine dicke Flammensäule hoch. Ein schwarzer Rußpilz verkündete weithin den Erfolg der Insekten.

***

Ich teilte meinen Freunden mit, daß ich gleich wiederkommen würde.

Dann ging ich ins Haus.

Ich fand Hugh Chittah in seinem Arbeitszimmer. Er sah von seinem Schreibtisch auf, erhob sich und trat mir mit einem freundlichen Lächeln entgegen.

„Nun, Jerry. Alles bereit?"

Ich nickte.

„Dann geben Sie Ihren Freunden das Zeichen zum Angriff. Sie können es sicher kaum noch erwarten. Vernichtet jegliches Menschenleben in der Stadt. Betrinkt euch mit dem Blut der Bewohner. Macht vor niemandem halt. Wir werden von hier aus einen ungeahnten Siegeszug antreten! Wir werden unaufhaltsam vorwärts marschieren! Wir werden diesen Kontinent erobern und schon sehr bald die ganze Welt beherrschen!"

Wieder reizte er mich mit diesem „wir".

Jetzt, wo ich an der Spitze der Insektenarmee stand, wollte ich mich von niemandem mehr bevormunden lassen. Ich wollte mein eigener Herr sein. Nur mir und meinen Leuten verantwortlich - aber niemals einem Menschen!

Ich holte jenes Messer hervor, mit dem ich so vielen Leuten die Kehle durchgeschnitten hatte.

Hugh Chittah begriff nicht sofort, welche Absichten ich verfolgte. Aber er wurde unsicher.

Er kniff die Augen zusammen und musterte mich mißtrauisch.

„Jerry, was haben Sie vor?"

Ich ging langsam auf ihn zu. Er war ein Mensch. Ich wollte sein Blut haben. Es interessierte mich nicht, daß er mich zu dem gemacht hatte, was ich jetzt war. Mich interessierte nur eines: sein warmes Blut. Ich wollte es haben. Jetzt. Bevor ich in den Krieg zog.

„Machen Sie keinen Unsinn, Jerry!" preßte Hugh Chittah erschrocken hervor, als er merkte, worauf ich aus war.

Schritt für Schritt wich er vor mir zurück. Ich starrte ihn mit meinen großen Insektenaugen gierig an.

Dein Blut! hämmerte es in meinem Fliegenkopf. Ich will dein Blut!

„Sie brauchen mich, Jerry!" schrie Chittah ängstlich. „Ohne mich können Sie nicht bestehen. Seien Sie vernünftig, Jerry. Sie sind nur in Gemeinschaft mit mir unschlagbar. Wenn Sie mich vernichten, vernichten Sie damit auch sich selbst."

Ich war nicht seiner Meinung.

Ich fühlte mich stark. Ich fühlte mich unbesiegbar. Ich brauchte die Hilfe dieses Menschen nicht mehr.

Er winselte um sein Leben, doch ich kannte keine Gnade.

Sein Blut wärmte mir den Magen. Als ich es getrunken hatte, hastete ich in den Keller zu den künstlich am Leben gehaltenen Menschenköpfen.

Sie begannen zu schreien, als sie mich sahen. Auch mein Kopf schrie. Und Lindas Kopf ebenfalls. Ich vernichtete sie alle und legte ein Feuer, das rasch um sich griff.

Als ich aus dem Haus stürmte, schlugen bereits die Flammen aus den Fenstern.

Nun hatte ich meine Vergangenheit endgültig ausgelöscht.

Für mich und meinesgleichen gab es nur noch die Zukunft…

***

Wir griffen die Stadt nach meinem Schlachtplan an. Zuerst kreisten wir sie ein. Dann schickte ich die Stechmücken los. Sie machten alles Leben auf der Straße nieder.

Dann begann sich unser Ring um die Stadt langsam zusammenzuziehen. Er wurde zu einem Würgegriff, dem niemand zu entgehen vermochte. Die Menschen konnten sich verstecken, wo sie wollten. Wir stöberten sie überall auf und töteten sie.

Diejenigen, die es noch rechtzeitig schafften, verließen fluchtartig ihre Häuser. Die Spinnen verbreiteten Angst und Schrecken in der Stadt.

Nur wenigen Leuten gelang es, das im Zentrum stehende Rathaus zu erreichen.

Meine Artgenossen warfen die Menschen aus den Fenstern auf die Straße. Wir stürzten uns auf die Toten und tranken ihr Blut. Unser Blutrausch wurde immer größer. Wir hielten reiche Ernte. Es war ein herrlicher Tag, der nur uns und unserem Sieg gehörte.

Taumelnd vor Freude, berauscht vom übermäßigen Genuß des Menschenblutes, erreichten wir das Rathaus, um das die Polizei einen dichten, schwerbewaffneten Menschengürtel gelegt hatte.

Meine Spinnen machten die Bewacher ohne Schwierigkeiten nieder. Kugeln umschwirrten uns. Insektenleiber wurden zwar getroffen, aber weder getötet noch verletzt.

Wir stürmten das Rathaus und vernichteten den letzten Rest menschlichen Lebens in dieser Stadt.

Binnen weniger Stunden war die Stadt in unserer Hand. Es war ein Kinderspiel für uns gewesen.

Solcherart ermutigt, beschloß ich, schon morgen die nächste Stadt anzugreifen.

Der Erfolg blieb nicht aus.

Innerhalb einer Woche hatten wir viele Tausende von Menschen getötet. Die Städte, die wir eroberten, wurden immer größer.

Meine Armee war unschlagbar.

***

Einige Wochen später gebar Linda ihr erstes Kind. Die Schwangerschaft hatte nur wenige Tage gedauert. Das Kind war sehr schön. Ich hatte befürchtet, daß Linda mir ein menschliches Baby gebären würde, doch diese Befürchtung war unbegründet. Dieses Kind sah aus wie wir. Es wuchs sehr schnell. Wir ernährten es mit allem, was wir aßen. Wir gaben dem Kind auch Menschenblut zu trinken.

Innerhalb weniger Tage war unser Kind fast so groß wie Linda. Es war stark, und es bekundete täglich großes Verlangen nach Blut.

Wir trennten uns von den Spinnen und von den Stechmücken und setzten von England auf den Kontinent über.

Linda gebar im Laufe der Zeit zwanzig Kinder. Wenn es Mädchen waren, teilte ich ihnen einen von meinen» Männern zu. Wir begannen uns ungeheuer rasch zu vermehren. Wir brauchten immer mehr Blut.

Mordend durchzogen wir Frankreich und erreichten die deutsche Grenze, ohne daß es jemandem gelungen wäre, uns aufzuhalten.

Wohin wir kommen, lassen wir blutlose Leichen zurück.

Unsere Mägen sind unersättlich. Wir kennen keine Gnade. Je mehr sich die Menschen vor uns fürchten, je mehr sie schreien, bevor wir sie töten, desto lieber ist es uns.

Es gelang noch keinem, uns zu entkommen, deshalb hat es nicht den geringsten Sinn, vor uns davonzulaufen oder sich zu verstecken.

Sehen Sie aus dem Fenster.

Wenn Sie auch nur einen einzigen Mann mit einem Fliegenkopf auf den Schultern erblicken, wissen Sie, daß Sie verloren sind, denn dieser Mann ist, nicht allein in Ihrer Stadt.

Wir sind alle ganz in seiner Nähe…

ENDE
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